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				Buch

				 

				Sophie Chesterton ist ein Luxusgirl, und bewaffnet mit Papas Kreditkarte kann sie sich ungestört um die drei wichtigsten Dinge im Leben kümmern: Prada, Party und Prosecco. Sie ist hübsch, kennt die richtigen Leute und trägt die richtigen Klamotten – alles scheint perfekt. Doch dann schlägt das Schicksal gleich mehrfach zu, und ein einziger Abend wirbelt Sophies Leben komplett durcheinander. Nicht genug damit, dass ihr Freund sie mit der besten Freundin betrügt – es kommt noch schlimmer: Als Sophies Vater anruft und sie bittet, sofort nach Hause zu kommen, ahnt sie nicht, dass sie ihn nicht mehr lebend wiedersehen wird.

				Zum Trauern bleibt allerdings keine Zeit, dafür sorgt eine Klausel im Testament: Sophie darf ihr Erbe erst sechs Monate nach dem Tod des Vaters antreten. Vorher soll sie lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Ein Plan B muss her, der sich in der Praxis als höchst gewöhnungsbedürftig entpuppt: ein Zimmer in einer chaotischen Männer-WG im miesesten Viertel der Stadt und ein Job als Assistentin eines Fotografen, der sich auf das Ablichten von Pornosternchen spezialisiert hat. Sophie wähnt sich in einem Alptraum. Doch vielleicht ist am Ende alles halb so schlimm – und was zählt eigentlich mehr: Geld oder Liebe?

				 

				 

				Autorin

				 

				Jenny Colgan, geboren 1972 in Ayrshire, studierte in Edinburgh und lebt in London. Sie arbeitete sechs Jahre lang als Angestellte im Gesundheitswesen, hatte aber erheblich mehr Spaß an ihren beiden Nebenbeschäftigungen: Cartoons zeichnen und als Komödiantin in Clubs auftreten. Mittlerweile hat Jenny Colgan ihren Job längst gekündigt und widmet sich nun ganz dem Schreiben.
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				Für Jo und Al.

				Danke für alles!

			

		

	
		
			
				

				TEIL EINS

				Jetzt

			

		

	
		
			
				

				Kapitel eins

				Seit ich arbeite, war ich immer der Meinung, dass jeder am ersten Sonnentag des Jahres das Recht auf einen freien Tag haben sollte. Ihr wisst schon, ich meine diesen Morgen, an dem man aufwacht und das Herz einen Satz macht, weil man in der Ecke des Fensters ein Stückchen Blau entdeckt und Frühling in der Luft liegt. Meint ihr nicht auch, dass dann jeder automatisch frei haben sollte, um losziehen und den Tag genießen zu können?

				Natürlich sind sich die Leute nicht darüber einig, wann genau der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Vielleicht sollte man festlegen, wie hoch die Temperatur sein muss, aber dann wären die Schotten vermutlich sauer, und, na ja, es wäre wahrscheinlich schwierig, die Idee in die Tat umzusetzen, vor allem, wenn dann plötzlich die Krankenhäuser schließen und so. Okay. Das war offensichtlich doch kein so brillanter Einfall.

				Gut, aber eventuell könnte man ja jedem einen Sonnenschein-Tag im Jahr zugestehen, und man kann sich aussuchen, wann man ihn in Anspruch nimmt, so wie bei manchen Leuten im Arbeitsvertrag steht, dass sie sich ein Mal im Jahr einen Tag Auszeit gönnen dürfen, nur weil sie gerade Lust dazu haben. Und schließlich weiß doch jeder, wann es so weit ist, oder nicht? Auf der Straße sieht man es klar und deutlich, ist doch irgendwie seltsam, die Leute lächeln sich an und so. Hm. Also stehen wir wieder vor dem Problem mit den Krankenhäusern und Polizisten – allerdings genauso mit den Politessen, also wäre es keine komplette Katastrophe.

				Wie auch immer. Heute ist das Wetter jedenfalls schön, und ich nehme mir frei – wir nehmen uns frei – und fahren zum Strand!

				Na ja, so ein richtiger Urlaubstag ist es dann doch nicht. Seine Brötchen als selbstständige Fotografin zu verdienen hat so einige Vorteile – vor allem kann ich meinen Job im Pyjama erledigen. Der Nachteil ist, dass es irgendwann nervt, wenn die Leute sticheln: »Hey, Sophie, arbeitest du eigentlich immer im Schlafanzug?«

				Außerdem bedeutet es auch, dass man ständig an die Arbeit denkt, sogar an Tagen, an denen man offiziell FREI hat. Das ist aber in Ordnung, ich habe nämlich einen Weg gefunden, wie ich beides kombinieren kann. Und deshalb hüpfe ich jetzt auf dem Bett herum. So verleiht man einem Anliegen Nachdruck!

				»Komm schon! Komm schon! Lass uns zum Strand fahren! Ich kann dich doch auch dort ablichten!« Er schlägt träge ein Auge auf. »Sophie. Was, um alles in der Welt, treibst du da?«

				»Schau mal! Jetzt guck schon aus dem Fenster!«, plappere ich weiter.

				»Wie alt bist du noch mal? Sechs?«

				»Sieh doch raus, was ist anders?«

				»Hm, haben sie die Graffiti überpinselt? Sind die wilden Katzen krepiert?« Tja, unsere Aussicht ist nicht besonders.

				»Sonne! Die Sonne scheint! Lass uns losziehen und Fotos machen!«

				»Könnten wir vielleicht erst mal frühstücken?«

				»Aber mit Eis bitte!«

				Er verzieht nachdenklich das Gesicht. »Na, warum eigentlich nicht?«

				Ich kann nicht anders, ich bin tatsächlich ein bisschen aufgeregt, als wir in Southend mit unseren Handtüchern aussteigen und uns durch den Strom der Pendler kämpfen. Vielleicht sollte ich immer ein Strandhandtuch dabeihaben; die Leute werfen mir so neidische Blicke zu, als wäre meine Tasche das neueste Birkin-Modell, und ich muss mich zusammenreißen, um im Zug nicht auf dem staubigen, fleckigen Sitz auf und ab zu hopsen, während wir die grauen Londoner Häuser langsam hinter uns zurücklassen und sich Essex vor uns erstreckt.

				Abgesehen von ein paar Spaziergängern mit Hund ist der Strand völlig verwaist – und absolut perfekt. Hier draußen, weit weg von der Stadt, ist es ein wenig frischer, aber der Himmel zeigt ein sanftes Blau, und nach dem langen Winter fühlen sich die Sonnenstrahlen warm und belebend an. Ich will mich am liebsten strecken und räkeln wie eine Katze. Ich stelle mich mit dem Rücken zur Sonne, sodass ich die Wärme durch die Kleidung auf der Haut spüre, und schließe die Augen.

				»Ah«, seufze ich.

				Er lächelt. »Glücklich?«

				Also, wisst ihr, das scheint so eine harmlose Frage zu sein, aber ich muss dennoch überlegen. Ich sehe mich um, blicke zu den Dünen hinüber, zu den altmodischen Hotels, die direkt am Strand stehen und zu dieser Jahreszeit ein wenig verwahrlost aussehen. Ich beobachte einen Hund, der einer Möwe nachjagt. Offensichtlich bellt er sich die Seele aus dem Leib, aber er ist so weit weg, dass ich ihn nicht hören kann.

				Bin ich glücklich? Es ist lange her, dass ich diese Frage einfach so bejahen konnte. Dabei denke ich nur ungern daran, was für ein Mensch ich früher war.

				»Hm, schon.« Ich lächle zurück und hole meine geliebte Leica hervor. »Ich wäre allerdings noch glücklicher, wenn du hier irgendeine Bude finden würdest, die um diese Uhrzeit schon Fish and Chips verkauft.«

				Er grinst. »Du bist ein richtiges Luxusweibchen.«

				»Aber zunächst mal«, verkünde ich im Befehlston und fuchtele mit der Kamera herum, »jede Menge melancholische Porträts aus mittlerer Entfernung.«

				Ich betrachte ihn durch die Linse hindurch. Nach üblichen Standards sieht er gar nicht so gut aus. Was für mich genau richtig ist, denn ich entspreche auch nicht den traditionellen Schönheitsidealen. Blass, mit heller Haut. Früher hatte ich lange, blonde Haare mit einem Mittelscheitel wie Gwyneth Paltrow, bis ich auf einer Party mal so einen schmalzigen Typen mit genau der gleichen Frisur getroffen habe. Und nicht nur das, er hat mir sogar einen Song auf seiner Akustikgitarre gewidmet, was zunächst recht spannend war, bis er dann den Mund aufmachte und sich anhörte wie eine Karambolage im Wespennest. Der Text lautete in etwa »O Baby, du hast mir das Herz gebrochen, in tausend kleine Stücke zerfetzt«, was mich nicht sonderlich beeindruckte, immerhin hatten wir uns ja gerade erst kennengelernt. Kurz darauf hab ich mir dann die Haare schneiden lassen.

				»Jetzt guck doch mal ernst!«, befehle ich, was gar nicht so einfach ist, weil er einen kleinen Eisklecks auf der Backe hat – ein Überbleibsel von unserem Magnum-Frühstück (weiße Schokolade natürlich, das mit Zartbitter ist doch eher ein Nach-dem-Abendessen-Magnum).

				Er seufzt. »Wieso?«

				»Weil du wie ein großer Künstler aussehen musst, der eifrig auf die Inspiration für sein nächstes Meisterwerk wartet. Das sollen doch schließlich Bilder für deine neue Broschüre werden.«

				»Pst, beschrei es bitte nicht. Kann ich nicht einfach wie ein fröhlicher Künstler aussehen, der auf seinen nächsten Scheck wartet?«

				»O nein. Das zieht so gar nicht.«

				»Und was ist mit einem Künstler, der am Hungertuch nagt und nicht einmal weiß, wie er die nächste Wasserrechnung bezahlen soll?«

				»Lass mal sehen«, verlange ich. »Hm. Nein. Ziemlich enttäuschend.«

				»Ich war eben sehr, sehr enttäuscht wegen der Wasserrechnung.«

				»Pscht. Dann schau raus aufs Meer.«

				»O ja, fantastisch. Das sieht dann so aus, als würde es bei meinem nächsten Projekt um diese gestreiften Leuchttürme gehen, die es im Souvenirladen gibt.«

				Ich lasse die Kamera sinken. »Damit wäre aber sicher was zu holen. Hey, das könnte funktionieren!«

				»Nichts da! Wir werden die Wasserrechnung auch so bezahlen. Irgendwie.«

				»Ich mag Leuchttürme«, murmle ich. O ja, das ist der andere Nachteil, wenn man freiberuflich arbeitet – man ist ständig pleite.

				»Das reicht! Genug! Bitte!«

				»Okay«, rufe ich. »Wild! Leidenschaftlich! So solltest du gucken!«

				»Das ist doch alles Quatsch!«, beschwert er sich, aber er hält still, während ich ein Bild nach dem anderen schieße. Mit der ruhigen See im Hintergrund und den harten Linien seines Profils, überlege ich, werden die Aufnahmen wohl am besten in Schwarz-Weiß rüberkommen, und falls das mit seiner Ausstellung je etwas wird, kann er die Bilder für den Flyer nehmen.

				Schließlich sind die Fotos im Kasten, und ich finde, dass wir uns ein vernünftiges Frühstück verdient haben. Also verschwindet er hinter den Dünen.

				Ich lasse mich im Sand nieder und warte. Okay, es herrscht kein opulentes Mittelmeerwetter, aber es ist doch irgendwie schön; von der See her weht eine frische Brise, nur falls man mal für eine Sekunde vergessen sollte, dass man sich in England befindet. Aber abgesehen vom Rauschen der Wellen ist es ganz still. Es kommt mir vor, als wären wir die allerersten Menschen an diesem Strand. Ich stütze das Kinn in die Hände und sehe aufs Meer hinaus.

				Bin ich glücklich? Genau hier? Genau jetzt? Pah, eine bedeutende Frage und eine bedeutende Antwort.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwei

				Als ich elf Jahre alt war, ist meine Mutter gestorben. Ist schon okay, ihr könnt ja nichts dafür – oder etwa doch? Nein, ich mache nur Spaß, tut mir leid. Ich meine, die Leute schauen einen dann immer so bestürzt an. Das liegt jetzt mehr als achtzehn Jahre zurück, und ich erzähle es immer noch nicht gern. Alle sehen plötzlich schockiert und betroffen aus, und schließlich versichere ich hastig: »Ist schon okay« und tröste dann sie statt sie mich.

				Bis zu jenem Zeitpunkt war ich ziemlich normal, glaube ich zumindest. Ich war eher schüchtern, meine Hobbys waren Perlen, Barbie und Schulespielen. Ich würde mal sagen, dass wir in einem ziemlich großen Haus wohnten, aber damals ist mir das nie aufgefallen. Ich dachte einfach, dass jeder ein Hausmädchen und ein eigenes Ankleidezimmer hat. Na ja, was das betrifft, würde ich das komplette Ankleidezimmer, jede Barbie, die je auf den Markt gekommen ist, und alles andere, was ich irgendwann einmal besessen habe, nur zu gerne zum Teufel jagen, wenn ich stattdessen die Erinnerung daran aus meinem Kopf verbannen könnte, wie die Rektorin ins Klassenzimmer kam und mit seltsam erstickter Stimme erklärte, ich möchte doch bitte in ihr Büro mitkommen.

				Ich versuche, mich an sie zu erinnern. Eines Abends, als ich etwa sieben Jahre alt war, schickten sie sich gerade an auszugehen – sie gingen abends oft weg, meine Mutter tanzte gerne und liebte Bälle, und mein Vater tat nichts lieber, als sie zu verwöhnen. Sie hatte ihr Lieblingskleid an – sie besaß viele Kleider, aber die meisten trug sie nur ein- oder zweimal. Dieses hingegen holte sie immer wieder aus dem Schrank. Es war aus pinkfarbener Seide (hey, wir reden hier von den Achtzigern), und sie trug dazu Locken und eine Blume im blonden Haar. Mein Vater übernahm das mit der Blume. Er tat so, als wäre es von äußerster Bedeutsamkeit und dass nur er das vernünftig hinbekam, und machte daraus eine großangelegte Aktion, mit jeder Menge Spray und Haarnadeln. Er beugte sich zu ihr hinunter, ihre Nasen berührten sich fast, und dann steckte er ihr vorsichtig, umständlich die Orchidee ins Haar. Schließlich drehten sie sich beide zu mir um. Vor Vorfreude lag ein Funkeln in den Augen meiner Mutter, wenn sie vor mir den Kopf neigte.

				»Also«, verkündete mein Vater dann, »jetzt liegt die Entscheidung bei dir, Sophie. Kann deine Mutter sich so in der feinen Gesellschaft sehen lassen?«

				Und irgendwie war mir klar, dass ich eine ernste Miene aufsetzen musste, so als würde ich sie wirklich genau unter die Lupe nehmen. Meine Mutter zeigte mir ihre Frisur, ich begutachtete sie sorgfältig und brummelte: »Hmm …«

				Und dann flehte Mummy: »Bitte, Sophia, sag mir, dass ich vor deinem kritischen Auge bestehe!«

				Und Daddy fügte hinzu: »Ja, denn wenn du uns so nicht aus dem Haus lässt, dann kommen wir zu spät zur Party, und du weißt ja, wie sehr deine Mutter es hasst, ein Fest zu verpassen!«

				Und Mummy machte ein trauriges Gesicht. Nachdem ich sie so lange hingehalten hatte, wie ich es nur aushielt, verkündete ich: »Nun gut … ich würde mal sagen, Prüfung bestanden!«

				»Hurra!« Dann küsste meine Mutter mich und hinterließ pinkfarbenen Lippenstift auf meiner Wange. Mein Vater gab vor, unglaublich erleichtert zu sein, und sie versprachen, mir je ein Stück von den besten Kuchen auf der Party mitzubringen. Dann lieh Daddy mir seine kostbare Leica, und ich machte ein Foto von ihnen.

				Wir hatten viele solcher kleinen Rituale. An das mit dem pinkfarbenen Kleid erinnere ich mich am besten. Als ich älter wurde, überlegte ich manchmal, wie seltsam es doch war, dass sie auf jeder Party mit einem kleinen Täschchen erschienen und Petits Fours mitgehen ließen. Aber genau das taten sie, weil sie mich liebten und weil wir eine Familie waren, und ich denke, dass ich vielleicht deshalb so gerne Süßes zum Frühstück esse.

				Nachdem sie gestorben war, ging natürlich alles den Bach runter. Obwohl ich schon elf Jahre alt war, ist diese Zeit in meiner Erinnerung irgendwie verschwommen. Mir war nicht klar gewesen, wie gut und mit welch behutsamer Hand sie den Haushalt geführt hatte, bis sie uns verließ. Ohne Esperanza, die sich um uns kümmerte, hätten wir vermutlich bereits nach einer Woche kalte Bohnen aus der Dose gelöffelt.

				Die vielen Freunde meiner Eltern waren toll, natürlich, sie kamen vorbei und brachten uns was zu essen mit und luden mich ständig zu sich nach Hause ein, damit ich mit ihren Kindern spielte. Aber ich hatte dort seltsamerweise immer das Gefühl, dass ich mich supergut benehmen musste, sonst fingen die Mütter nämlich unweigerlich an zu weinen, und es war mir verhasst, alle so aufzuregen.

				Nachdem ein wenig Zeit verstrichen war, ging es mir zwar wieder besser, und ich wollte gerne lachen oder mitspielen, aber dann merkte ich, wie die anderen Mädchen und ihre Mütter mich ansahen, als wollten sie sagen: »Wie kann die Kleine nur so fröhlich spielen, wenn ihre Mutter gestorben ist?« Und dann war ich wieder traurig und fühlte mich schuldig.

				Daddy lenkte sich ab, indem er sich auf seinen Job konzentrierte. Er leitete irgend so einen persönlichen Anlagenblablabla mit Blablafonds. Er hatte versucht, es mir zu erklären, aber ich habe nie richtig zugehört.

				Um ehrlich zu sein, stürzte er sich geradezu in die Arbeit, und zwar sehr erfolgreich, denn er war jetzt nie zu Hause. Weil er fand, dass ich ein durchstrukturierteres Leben brauchte und die bestmöglichen Chancen für die Zukunft, beschloss er, mich in ein Internat zu schicken.

				Daddy dachte wirklich, es wäre das Beste für mich, obwohl er beim Abschied so sehr weinte, dass ich schließlich ihn trösten musste. Das Verrückteste daran war, dass Kendalls nicht einmal einen Kilometer von unserem Haus in Chelsea entfernt lag. Er schickte mich nicht weg, er wollte einfach nur, dass man sich um mich kümmerte, und zwar in einer sicheren Umgebung, wo ich nicht bei jedem Blick oder jedem Kleid, jedem Tor, jedem Laternenpfahl über meine Mutter stolperte.

				Ich hegte romantische Vorstellungen von Internaten, für die ich vor allem der Dolly-Reihe und Mutters Lieblingsbuch, Was Katy in der Schule tat, die Schuld gebe. Ich fand die Idee gar nicht schlecht. Zwar hatte ich nicht unbedingt erwartet, Spaß zu haben, aber die Vorstellung von Mitternachtspartys, Ausritten und Streichen im Unterricht fand ich doch zumindest interessant. Außerdem würde dort niemand eine Mutter zur Hand haben, und ich wäre in dieser Hinsicht kein Außenseiter.

				Hm. Internate in Büchern sind nicht ganz so wie die im richtigen Leben. Das hätte ich eigentlich wissen müssen, oder? Statt vieler lustiger Mädchen traf ich dort auf unglaublich hübsche, ziemlich fiese und eigentlich eher einschüchternde Mitschülerinnen.

				Zunächst weckte ich dort einiges Interesse – mein tragisches Schicksal erregte große Aufmerksamkeit. Als diese Anteilnahme irgendwann abebbte und klar wurde, dass ich keine Kundenkarte für Harvey Nics hatte, fühlte ich mich plötzlich immer öfter alleingelassen. Dass ich ein stilles Kind war, war früher eigentlich kein Problem gewesen, denn ich hatte ja meine Eltern, die mir zuhörten, und ich hatte mich nie einsam oder fehl am Platz gefühlt.

				Hier hingegen war ich so allein und fühlte mich so unbehaglich, wie man es sich nur vorstellen kann. Bis zu dem Tag, als ich Carena Sutherland dabei erwischte, wie sie ihrem Hamster eine Pediküre verpasste. Wusstet ihr, dass Hamster gegen Nagellack allergisch sind? Nein, ich auch nicht.

				Ich hatte beim Mittagessen zu den Unterhaltungen der anderen Mädchen absolut nichts beizutragen, wenn sie sich über Diäten und Jungen austauschten, über Fernsehsendungen, die ich nicht gesehen hatte, oder über Musik, die ich noch nie gehört hatte. Ich wäre vielleicht nicht so verletzt und verunsichert gewesen, wenn ich Leute getroffen hätte, mit denen ich auf einer Wellenlänge lag. Aber es war anders gekommen, und dementsprechend fühlte ich mich.

				»Mist!«, fluchte Carena und starrte auf das offensichtlich tote Tier, das auf der Seite lag.

				»Was ist das denn?«, fragte ich schüchtern.

				»Ein ganz, ganz kleiner Orang-Utan. Wonach sieht es denn aus?«, höhnte sie, und dann drehte sie sich zu mir um. Ich schreckte zurück. Carena war bei weitem das hübscheste, beliebteste und das am meisten Furcht einflößende Mädchen in unserer Klasse. Ihre Eltern waren ständig wegen der Arbeit unterwegs, und sie erzählte immer, dass ihr Kindermädchen sie durch die Clubs ziehen lassen würde, wenn sie dreizehn war. Irgendwie kauften wir ihr das sogar ab.

				»Halt bloß den Mund, verstanden?«, zischte sie in drohendem Tonfall. Ich tat, wie mir geheißen, und spürte ihren wohlwollenden Blick, als Mr Carstairs uns alle anschließend zwanzig Minuten lang in die Zange nahm. Ich hielt dicht.

				Zwei Monate später sprach sie wieder mit mir. Mein Dad hatte sich gerade einen Lamborghini gekauft. Ich habe keine Ahnung, was ihn da geritten hat. Er ist wohl eines Tages aufgewacht und hat sich gedacht, nun, ich habe die Liebe meines Lebens verloren – vielleicht hilft mir ja ein großes, glänzend rotes Auto. Oder vielleicht hatte ihm jemand bei der Arbeit davon vorgeschwärmt. Auf jeden Fall schickte er seinen Assistenten Brad los, um es für ihn abzuholen, und aus einer Laune heraus bat er ihn, mich gleich mitzubringen.

				Der Wagen gab ein unglaubliches Getöse von sich, als er die Straße entlanggefahren kam. Er war leuchtend rot und lächerlich protzig. Alle Mädchen liefen herbei, um ihn sich anzusehen, und dann stieg Brad aus. Er war groß, gutaussehend, Amerikaner, schwul und unglaublich lieb zu mir. Mit seinem gestreiften Hemd, den perfekt nach hinten gegelten Haaren und den großen weißen Zähnen sah er für uns Zwölfjährige aus wie der Inbegriff eines Pin-up-Models.

				»Hey, schöne Frau«, rief er. »Lust auf eine Spazierfahrt?«

				Eigentlich setzte er mich nur bei Dads Büro ab, wo ich eine Stunde darauf wartete, dass mein Vater aus einem Meeting kam. Dann fuhren Daddy und ich in beinah völliger Stille die King’s Road entlang. Am Ende der Straße sah Daddy mich schließlich an.

				»Das ist bescheuert, oder?«, fragte er.

				»Na ja …«

				»Ich dachte, mit der Karre würde ich mich besser fühlen.«

				»Und?«

				»Sie hätte das Ding gehasst, oder?«

				»Dieser Wagen ist wirklich, wirklich geschmacklos, Dad.«

				»Ja«, meinte er, »das hätte ich mir eigentlich denken können, so wie Brad darauf abfährt. Gehen wir eine Pizza essen?«

				»Okay.«

				Ich erinnere mich nicht daran, dieses Auto je wieder gesehen zu haben. Aber mir war zum ersten Mal klar geworden, dass meine Familie wohl ziemlich reich war.

				Am nächsten Tag schlenderte Carena in der Pause wie zufällig an mir vorbei, tat so, als wäre sie überrascht, mich zu sehen, und sagte dann: »Oh, Sophie, hättest du Lust, zum Essen mit zu mir nach Hause zu kommen?«

				Einfach so. Ungefähr genauso erstaunlich wie das erste Mal, als mich später ein Junge um ein Date bat (Marcus. Sein Vater war Farmer, und ihm gehörte halb Shropshire. Mit Tieren sprach er lieber als mit Mädchen. Ein Kuss von ihm fühlte sich an, als würde man von einem großen Pferd abgeleckt).

				Und von da an waren wir Freundinnen, selbst dann noch, als sie herausfand, dass Brad gar nicht mein glamouröser und leicht pädophiler Freund war, sondern nur ein Angestellter meines Vaters. Sie genoss meine offensichtliche Bewunderung, gegen die ich absolut nicht ankam – Carena war einfach atemberaubend. So selbstbewusst. Meine Welt war ein einziges Durcheinander, und ich war mir nicht mehr sicher, welche Regeln jetzt galten. Aber Carena tänzelte durchs Leben, umgeben von einer Wolke unerschütterlichen Glaubens daran, dass sie bekommen würde, was ihr Herz begehrte, und dass jeder vor ihr strammstehen würde. Und so war es ja meistens auch.

				Wir rauchten alle unsere ersten Zigaretten bei Carena zu Hause, dort probierten wir auch unseren ersten Wodka. Ihre andere beste Freundin war Philly, eine Stipendiatin, und wir beide buhlten um Carenas Gunst. Es war toll, mir keine Gedanken machen zu müssen, denn das tat Carena jetzt für mich. Ich begann, ihre Total-egal-Attitüde zu übernehmen, ihren herablassenden Blick auf die Welt. Vielleicht wurde ich ein wenig frecher, ein wenig härter. Ich rede mir gerne ein, dass ich zu schüchtern war, um mich richtig schlecht zu benehmen – aber dann erschien Gail auf der Bildfläche.

				Eines Samstagabends übernachtete Carena bei mir – ich war dreizehn –, und Daddy kehrte von einer Geschäftsreise aus Prag zurück. Er war in letzter Zeit viel geflogen. Er kam spät, und ich konnte von oben hören, dass er nicht allein war. Sie lachten. Mein Vater hatte früher ständig gelacht. In letzter Zeit eher weniger.

				»Wer ist das?«, fragte Carena, legte vor dem vergoldeten Spiegel neben der Treppe Lipgloss auf und zog einen Schmollmund. Zu jener Zeit probten wir sexy Gesichter. Vermutlich waren sie wohl weniger aufreizend als vielmehr gruselig, denn sie machten vielen von unseren Lehrern Angst.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. Mein Vater brachte nur selten jemanden mit nach Hause, mal abgesehen von seinem Anwalt, Onkel Leonard (ich sagte nicht mehr Onkel zu ihm, seit das Carena einmal zu Ohren gekommen war und sie sich über mich lustig gemacht hatte).

				Die große Tür ging auf.

				»Sophia? Schatz?« Die Stimme meines Vaters tönte durchs Treppenhaus. »Bist du zu Hause?«

				Ich antwortete mit einem Hm-Laut, den ich in letzter Zeit oft bei Carena gehört hatte.

				Daddy trat in den Hausflur. Er sah müde aus, und er hatte zugenommen. Aber er trug ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht und hatte Lachfalten um die Augen.

				»Sophie, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Und dann verkündete er, quasi mit Trommelwirbel und Fanfare: »Gail.«

				Gail trat vor. Sie war hübsch und blond, mit Stupsnase und niedlichem Kaninchen-Lächeln, das im Moment allerdings extrem nervös wirkte.

				»Sophie!«, rief sie ein wenig zu fröhlich. »Ich erkenne dich von den Fotos wieder!«

				Ich war so perplex, dass ich kaum ein Wort hervorbrachte. Es war ja ganz offensichtlich, was hier vor sich ging. Er war losgezogen und hatte sich eine Freundin zugelegt, ohne mir etwas davon zu sagen! Das warf mich völlig aus der Bahn. Carena gab einen Laut von sich, als würde sie nach Luft schnappen. Ich starrte sie an. Mein Vater stand immer noch da und sah hoffnungsvoll zu mir herauf. Auf der einen Seite Carena, und da unten stand mein Dad, und genau vor mir war der größte Affront, den ich mir nur vorstellen konnte. Mit Lippenstift auf den Zähnen.

				»Hallo … Gail«, sagte ich einfach nur, ohne zu lächeln oder aufzustehen. Gails Lächeln begann augenblicklich zu schwinden. Und plötzlich machte mich das unglaublich wütend. Was hatte sie denn erwartet? Dass ich die Stufen hinuntereilen würde, um sie in die Arme zu schließen und sie zu bitten, meine neue Mutter zu werden?

				Mein Vater fasste Gail am Ellbogen.

				»Irre!«, verkündete Carena. Ich sah sie an, absolut schockiert. »Komm schon«, meinte sie, »wir verschwinden.«

				Einen Moment war ich hin- und hergerissen. Dann drehte ich mich um und folgte ihr.

				»Wer war das denn?«, fragte Carena laut, als wir mein Zimmer erreichten. Und das Schlimmste daran: Ich musste zugeben, dass ich keine Ahnung hatte.

				Mein Vater rief mich später am Abend zu sich, als Gail nach Hause gegangen war.

				»Die Sache tut mir leid«, erklärte er. »Es war eine ganz spontane Aktion. Wir kamen hier vorbei, und ich dachte …«

				Ich starrte ihn an. Was hatte er gedacht? Dass ich auf nichts anderes gewartet hatte als ein Treffen mit … also, es war mir ehrlich gesagt nie in den Sinn gekommen, dass Dad eine andere Frau kennenlernen würde. Es war schließlich erst zwei Jahre her. Und er hatte doch mich!

				Daddy streckte die Arme nach mir aus: »Sie ist ein nettes Mädchen, Sophia. Du willst doch, dass ich glücklich werde, oder etwa nicht?«

				Natürlich wollte ich das, und ich hatte zu viel Angst, um ihm zu erzählen, wie schlimm es für mich wäre, wenn ich ihm Kummer gemacht hätte. Aber innerlich kochte ich vor Wut, und ich war so durcheinander und eifersüchtig wie noch nie zuvor in meinem ganzen Leben. Sie hatten mir die Mutter weggenommen, aber meinen Vater würde niemand kriegen!

				Bald war mein Leben für meine Schulfreundinnen die reinste Seifenoper, während Gail ihr Bestes gab, um sich mit mir anzufreunden. EastEnders war nichts dagegen.

				Sie bemühte sich, das muss man wirklich sagen. Da gab es »Familien«-Nachmittage auswärts, kleine Geschenke und besondere Ausflüge. Ich verbrachte sie alle durchweg schmollend, so wie es nur ein dreizehnjähriges Mädchen vermag. Wenn sie passiv-aggressives Herumgrummeln zur olympischen Disziplin erklärt hätten, wäre ich als sichere Gewinnerin ins Rennen gegangen, technisch besonders stark in den Kategorien tiefe Seufzer, Türenknallen und Dreisprung mit langer Miene.

				Also passierte natürlich das Unumgängliche.

				Es war Freitagabend, ich hatte nach der Schule kurz zu Hause vorbeigeschaut, um ein paar Klamotten und Geld mitzunehmen und dann das Wochenende bei Carena zu verbringen. Ich liebte das Arbeitszimmer meines Vaters. Es hatte immer schon ganz anders gerochen als der Rest des Hauses. Meine Mutter hatte hier nie viel Zeit verbracht, also lag in diesem Raum nicht der zarte Hauch ihres Parfüms (Miss Dior), der den Rest des Hauses erfüllte und den ich immer noch nicht riechen kann, ohne das Gefühl zu haben, dass mir jemand einen Schlag in den Nacken versetzt.

				»Mäuschen, könntest du mal kurz reinkommen, ich möchte mich mit dir unterhalten«, rief Dad. Ich sah mich um und hoffte, dass es nicht um mein letztes Zeugnis ging. Meine große Entschuldigung für schlechte Noten machte nämlich so langsam keinen besonderen Eindruck mehr.

				Er sah nervös aus. Na ja, gut. Nervös war besser als sauer.

				»Sophia …« Er blickte auf seine Hände. »Hör mal, ich überlege … Ich überlege, Gail zu fragen, ob sie mich heiraten will.«

				O Gott. Mein schlimmster Alptraum wurde wahr. Ich war noch nicht einmal geistesgegenwärtig genug, um beleidigt aus dem Zimmer zu rennen, einen Aufstand zu machen oder rumzubrüllen. Ich stand da wie versteinert, während mir Tränen in die Augen schossen.

				»Sophie, das ist schon in Ordnung.« Er streckte die Arme nach mir aus, als wollte er mich drücken, aber ich blieb wie angewurzelt stehen. Dann seufzte er.

				»Es geht hier doch nicht um dein Erbe, oder?«, fragte er sanft. »Du weißt, dass ich immer gut für dich sorgen werde.«

				Dieser Gedanke war mir nie in den Sinn gekommen. In der Schule hatten alle Geld. Über dieses Thema wurde nicht einmal gesprochen.

				Ich war schlicht wie gelähmt vor Angst, meinen Vater zu verlieren. Oh, sogar für eine Dreizehnjährige war ich selbstsüchtig. Ich stand einfach nur im Arbeitszimmer und ließ die Tränen meine Wangen hinabrinnen, sodass er sie sehen konnte.

				Und jetzt sitze ich so viele Jahre später hier am Strand und frage mich: Bin ich glücklich?

				Na ja, eines kann ich zumindest sagen: Ich habe für mein Verhalten die Quittung bekommen. Wirklich und wahrhaftig. Und ich will gerne erzählen, was genau passiert ist.
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				Kapitel drei

				Wir hatten uns zum Mittagessen im Toa getroffen, einem angesagten neuen Restaurant in London. Carena, Philly und ich legten großen Wert auf alles, was in war. Philly hatte einen Job als PR-Managerin für Bars und Restaurants, was super war, denn so standen uns die Türen zu jeder Party und jedem angesagten Lokal offen. Erstaunlicherweise waren wir drei immer noch befreundet. Carenas lässige Überlegenheit machte es weiterhin spannend, Zeit mit ihr zu verbringen, und seit mein Dad wieder verheiratet war, hatte ich noch mehr Freiheiten – das war einfacher, als mich dazu zu bringen, zu Hause zu bleiben und nett zu Gail zu sein.

				Carena sah noch immer atemberaubend aus – sie hatte unglaublich dünne, lange Beine und eine blonde Mähne. Ihre Schnute drohte Angelina Jolie Konkurrenz zu machen, und sie hatte die Augenbrauen zu einem schimmernd hohen Bogen gezupft, der sie ständig überrascht aussehen ließ. Sie erklärte, dass Männer diesen erstaunten Gesichtsausdruck liebten, weil er dem Blick entspricht, den sie ernten wollen, wenn sie sich zum ersten Mal vor dir ausziehen, so als wolltest du sagen: »O mein Gott, so einen Penis habe ich vorher ja noch nie gesehen! Was für eine riesige und unglaubliche Überraschung!« Das war natürlich eine äußerst nützliche Information, aber ich war mir nicht sicher, ob ich so etwas auch hinkriegen würde.

				Philly achtete streng auf ihre Figur, indem sie jeden Tag zwei Paar Elasthan-Leggins übereinander trug, egal, was sie vorhatte. Ich könnte schwören, dass sie die selbst im Schwimmbad nicht auszog. Sie erzählte auch oft davon, dass sie von Natur aus so glatte Haare hatte und wie wenig Arbeit die machten, aber ich weiß ganz genau, dass sie alle zwei Tage zum Friseur ging und schreckliche Angst davor hatte, von einem Regenschauer überrascht zu werden.

				Unser Mittagessen lief immer nach genau dem gleichen Schema ab: Wir schauten uns an, für welches trendige neue Menü Philly diese Woche warb, und stießen unsere Oh- und Ah-Rufe aus. Dann beäugten wir einander und erklärten: »Ich denke, ich nehme den Foie-gras-Hamburger«, nickten wissend und meinten: »Ja, ich auch.« Irgendjemand fügte dann meistens hinzu: »Mit Pommes frites«, und wir nickten wieder energisch und erklärten: »Klar, mit Pommes, auf jeden Fall.« Dann kam der Kellner, und im letzten Augenblick verkündeten wir schließlich: »Wisst ihr was, ich hab’s mir anders überlegt. Ich denke, ich nehme einfach nur einen grünen Salat.«

				Ich glaube, der Zweck des Ganzen bestand darin, jemanden dazu zu kriegen, tatsächlich einen Hamburger mit Pommes zu bestellen, aber seit wir uns kennen, hat das noch nie funktioniert (außer manchmal bei Philly), also frage ich mich, warum wir uns überhaupt noch mit dem ganzen Theater aufhielten. Wir taten auch alle so, als würden wir noch Nachtisch bestellen. Die Kellner wirkten niemals überrascht, manchmal brachten sie nicht einmal einen Stift mit an unseren Tisch. Idioten!

				Na ja, mir ging etwas ganz anderes durch den Kopf, und ich konnte kaum noch an mich halten. Carena sah mich an.

				»Also«, fragte sie schließlich gedehnt, nachdem sie dem Brotkorb einen Blick zugeworfen hatte, als sei er ihr Erzfeind. »Wie läuft es mit deinem Lover?«

				»Fantastisch!«, platzte ich heraus. Es stimmte schon. Seit ich Rufus kennengelernt hatte, war Zurückhaltung nicht meine Stärke. »Weißt du, wir haben darüber gesprochen, zusammen zum Skifahren zu gehen, und er will mich wohl seiner Großmutter vorstellen. Die hat so ein richtig tolles Haus. Und dann wollen wir vielleicht gemeinsam zum Jägerball …«

				»Okay, ganz ruhig«, unterbrach mich Carena lächelnd und warf Philly einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Gott, und wir hatten schon Angst, du würdest ewig Single bleiben.«

				Ich ebenfalls, dachte ich bei mir, aber das sagte ich nicht. Ich hatte Rufus bei einer Party kennengelernt. Um ehrlich zu sein, war unsere erste Begegnung sogar ein wenig peinlich gewesen. Er hatte getrunken und war zu mir zur Theke herübergekommen. Ich hatte ihn aus dem Augenwinkel beobachtet und mich über ihn gewundert, als er sich zu mir vorbeugte und fragte: »Würde es dir eigentlich was ausmachen, wenn ich dir eins auf den Hintern gebe?«

				»Ja, allerdings!«

				»Wie schade«, meinte er. »Dazu hätte ich jetzt echt Lust.«

				»Pech gehabt!«, verkündete ich und achtete darauf, meinen Hintern außer Reichweite zu bringen. »Warum fängst du nicht bei dir selbst an?«

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er war wirklich furchtbar betrunken, aber trotzdem unverkennbar gutaussehend – die dunkelbraunen Haare fielen über seine langen Wimpern, und ich konnte einen kurzen Blick auf strahlend weiße Zähne erhaschen.

				»Wie wär’s, wenn du das übernimmst?«

				»Nein! Verschwinde!«

				»Oh, sag doch das nicht, schöne Frau! Ich bin Rufus.«

				»Zieh Leine, Rufus.«

				»Das ist jetzt nur, weil ich betrunken bin, oder?«

				»Genau. Na ja, und wegen der Sache mit dem Hintern.«

				Er drehte sich zum Barmann um. »Eine Kanne schwarzen Kaffee, bitte!«

				Und dann zwinkerte er mir zu. Ich gab ihm meine Telefonnummer, war aber völlig überrascht, als er mich drei Tage später tatsächlich anrief.

				»Ich kann nicht fassen, dass du dich nach dem Vollrausch überhaupt noch an mich erinnerst.«

				»An einen Hintern wie deinen? Machst du Witze?«

				Und das war mein Rufus. Mein Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn ich an ihn dachte. Er war ein Treuhand-Baby und besaß einen kleinen grünen MG, den ich liebte. Darin flitzten wir kreuz und quer durch London und hatten jede Menge Spaß. Er stand wirklich auf Spanking, aber er war so witzig und süß und zauberhaft, dass ich ihm das gerne nachsah, und es kam mir immer öfter in den Sinn, dass er vielleicht – genau – der Richtige sein könnte.

				Ein paar Wochen zuvor hatten wir auf seinem Dach gesessen – das war nicht besonders sicher, aber die Aussicht war fantastisch, und es war so ein schöner Abend gewesen. Wir hatten Champagner getrunken und auf den Park hinuntergeschaut, während die Sonne unterging. Einfach perfekt. Ich ließ den Kopf an seine Schulter sinken, und er legte den Arm um mich.

				»Sag mal, steht dir der Sinn eigentlich nie nach mehr, Sophie?«, wollte er plötzlich wissen.

				»Mehr als was?«

				»Mehr, als einfach nur ein Luxusleben zu führen?«

				Ich sah ihn an. »Aber du sagst doch immer, dass es im Leben vor allem um Spaß geht!«

				Er nahm einen Schluck aus der Champagnerflasche. »Oh, du hast sicher recht«, meinte er. »Ich hab nur manchmal das Gefühl, dass unser Dasein so sinnlos ist. Du schießt großartige Fotos, wenn dir gerade danach ist – hättest du nicht Lust, mehr daraus zu machen?«

				»Weiß nicht. Könnte ich vielleicht. Und du, was würdest du gerne tun?«, neckte ich ihn spielerisch. »Medizin studieren? In Afrika Brunnen bauen? Den Krebs besiegen?«

				»Immerhin hab ich letzte Woche bei der Wohltätigkeitsveranstaltung gespendet«, sinnierte er. Dann schien er den Gedanken beiseitezuschieben. »Wir haben doch Spaß, oder etwa nicht? Wir sollten das Leben nicht allzu ernst nehmen.«

				Er drückte mir einen flüchtigen Kuss aufs Haar, dann leerten wir die Champagnerflasche, und ich fand, dass das der romantischste Abend meines Lebens war. Wir hatten eine gemeinsame Basis … wir konnten über unsere Träume sprechen, unsere Ängste, unsere Hoffnungen. Ich weiß, dass Daddy sich Sorgen machte, weil ich mich mit Playboys abgab, aber Rufus war wirklich anders.

				»Das wird ja richtig ernst mit euch beiden«, sagte Philly erstaunt.

				Normalerweise hätte ich das vehement abgestritten, aber wir waren jetzt vier Monate zusammen, und es lief wirklich gut. Ich war sehr glücklich.

				»Nun ja …« Ich zierte mich.

				»Glaubst du etwa … du weißt schon … da wird bald etwas an deinem Finger blitzen?«

				Philly war drauf und dran, sich mit irgendeinem Banker zu verloben, und war völlig verrückt nach allem, was mit Hochzeiten zu tun hatte, und das, obwohl er so üble Arbeitszeiten hatte, dass sie ihn eigentlich nie zu Gesicht bekam. Carena hingegen sparte sich auf, wie sie sagte, und zwar sicher nicht, weil es ihr an Verehrern mangelte. Aber das Angebot musste schon vom richtigen Typen kommen. Ich denke, sie hatte ein großes Haus auf dem Land im Hinterkopf.

				»Nein!«, behauptete ich. Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich das auch schon gefragt hatte. Er war so witzig, so charmant, so kuschelig und gutaussehend. Und reich, natürlich, das war auch recht nützlich. Die Vorstellung, in seine Bude in Kensington einzuziehen, statt zu Hause wohnen zu müssen, gefiel mir. Bei Daddy war es wunderbar und so, aber es hätte mir nichts ausgemacht, meinem Stiefmonster zu entkommen. Die Beziehung zwischen uns hatte sich nicht gerade verbessert, seit ich mit voller Absicht auf allen hundertsiebzig Hochzeitsfotos geschmollt hatte.

				Philly beugte sich vor. »Also, heute Abend steigt die Gallery-Party …«

				Das war eines der sozialen Highlights des Jahres und fand in einem Londoner Park im Freien statt. Es war alles unheimlich romantisch.

				»Oh, man kann nie wissen«, warf Carena ein.

				»Wir sind doch erst vier Monate zusammen«, entgegnete ich. Ich wollte mich da auf keinen Fall in etwas reinsteigern. »Außerdem habe ich ja noch nicht einmal seine Eltern kennengelernt. Ich vermute, die müssen mich erst mal genau unter die Lupe nehmen, um sicherzugehen, dass ich eine angemessene Erbin wäre.«

				Carena zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ist er denn so reich?«

				»O ja«, erklärte ich. »Sein Vater ist in der Pharmabranche. Offensichtlich ist die Prämie der Versicherung gegen Kidnapping höher als alles, was Rufus je verdienen könnte. Deshalb arbeitet er auch gar nicht erst.«

				»Tatsächlich? Ich wusste nicht … Ich meine, er sieht doch immer eher ein bisschen schäbig aus.«

				»Ich mag seine Klamotten«, verteidigte ich ihn. Ehrlich gesagt lebte er in einem alten Kordanzug, den ihm sein Vater vermacht hatte. Einkaufen fand Rufus langweilig.

				»Na, das ist nun wahre Liebe«, meinte Carena und kippte den letzten Rest Champagner hinunter.

				»Hallo, Sophia, Schätzchen«, sagte Daddy, als er mir auf der Treppe entgegenkam.

				»Hi, Daddy.«

				Unsere Beziehung hatte sich verändert, als Gail auftauchte. Sie war noch immer liebevoll, aber jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte er eine Seite an mir entdeckt, die er vorher noch nicht kannte. Und ich war meinerseits sicher, dass sie ihn ständig mit Geschichten über mich versorgte, weshalb ich mich noch unbehaglicher fühlte. Jetzt, da die Teenager-Jahre vorbei waren und ich mehr Freiheiten hatte, lief es besser. Aber es gab immer noch heikle Situationen, vor allem, seit Gail neuerdings meinte, ich sollte doch mehr arbeiten, was absurd war, denn schließlich hatte sie ihren Job an dem Tag aufgegeben, als sie Daddy heiratete. Und sicher würde Rufus sowieso nicht wollen, dass ich Geld verdiente, mal abgesehen vermutlich von einigen Wohltätigkeitsaktivitäten. Das war ein verlockender Gedanke.

				»Kommst du gerade von der Arbeit?«

				Ich druckste herum. Es war ja nicht so, dass ich keinen Job hatte; theoretisch hatte ich den durchaus. Ich assistierte Julius Mandinski, dem Modefotografen. Nachdem ich die Schule mit nicht besonders beeindruckenden Noten abgeschlossen hatte (eine schlechte Ausbeute seiner Investition, wie mein Vater betrübt bemerkte, obwohl er zweifellos genug Kendalls-Allüren für sein Geld bekommen hatte), ging ich nach Oxford Brookes und studierte Fotografie, weil ich immer noch die alte Leica meines Vaters hatte und gerne knipste. Insgeheim machte es mir wirklich Spaß, aber ich traf dort auch jede Menge andere Mädchen aus Kendalls, und wir gingen jeden Abend zu College-Bällen, was in jener Zeit viel wichtiger war.

				Julius hatte so ungefähr fünfzig Assistentinnen. Man bekam nicht besonders viel Geld, und es gab auch keine geregelten Arbeitszeiten oder Tätigkeiten, weil Julius nur mit der Crème de la Crème der Modelszene arbeitete und nur an bizarren Projekten. Wenn also zweieinhalb Meter große Rumänen kopfüber in einem Becken voller Harz schweben sollten, bekleidet nur mit wilden Gürteltieren, dann war Julius der richtige Mann. Meistens ging ich lediglich ein paarmal die Woche hin, um herumzustehen und mürrisch dreinzublicken, während ich Wodka für die Models holte. Ich drückte selten auf den Auslöser. Doch es gab meinem Vater das Gefühl, dass ich etwas für mein Taschengeld tat. Carena hingegen arbeitete überhaupt nicht.

				»Ja, sozusagen. Ich hab die Mädels getroffen und mich auf den neuesten Stand gebracht.«

				»Also warst du nicht wirklich bei der Arbeit, Kleines?«

				»Nein. Deine neue Krawatte find ich toll, Daddy.«

				Aber er sah nicht aus, als würde er sich damit abspeisen lassen. Um ehrlich zu sein, sah er auch nicht besonders gut aus. Gail versuchte immer, ihn etwas zu zügeln, was den Brandy und das gute Essen beim Savoy Grill anging, aber er hörte nicht auf sie, und ich stärkte ihr aus Prinzip nicht den Rücken, egal, worum es ging.

				»Weißt du, als ich in deinem Alter war …«

				»Da hast du eine Firma gekauft. Ich weiß, ich weiß.«

				»Also, Gail hat mir die Rechnungen von deinen Schönheitsbehandlungen gezeigt …«

				Na, vielen Dank, Gail, dachte ich eingeschnappt.

				»Und ich meine ja nur, Schatz. Du bezahlst deinem Friseur mehr, als bei mir die jüngeren Angestellten in einem ganzen Jahr verdienen.«

				Ich schüttelte meine lange, blassgoldene Mähne und warf ihm einen beseelten Blick zu. »Aber ich dachte, du magst mein Haar, Daddy.«

				»Tue ich ja auch, Liebes. Aber ich möchte einfach, dass du … du weißt schon, aus deinem Leben etwas machst.«

				»Julius Mandinski ist einer der erfolgreichsten Modefotografen des Landes.«

				Daddy sah ein wenig traurig aus. »Na ja, davon verstehe ich nicht viel.« Dann lächelte er. »Aber ich weiß, dass du einen neuen Freund hast. Du tust so geheimnisvoll. Wann lerne ich ihn denn mal kennen?«

				Das würde sich wohl einrichten lassen, hoffte ich. Um ehrlich zu sein, vertraute ich sogar darauf, dass Rufus mich bald um ein Treffen mit meinem Vater bitten würde, um ihm ein gewisses Anliegen vorzutragen …

				»Ich bringe ihn mal mit«, versprach ich und lächelte. »Du wirst ihn mögen.«

				Und das wünschte ich mir wirklich. Mein Vater war ein Selfmademan und traute Treuhandleuten manchmal nicht so recht über den Weg, aber schließlich mochte jeder Rufus. Selbst Carena fand ihn nett, und sie konnte die Typen, mit denen ich ausging, sonst nie leiden.

				»Triffst du ihn heute Abend bei dieser Party?«

				»Ja!« Bei dem Gedanken konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen.

				Daddy schielte auf meine Einkaufstüten. »Hast du dir dafür ein neues Kleid zugelegt?«

				Carena und ich waren shoppen gewesen, und ich hatte mir das romantischste Kleid gekauft, das ich finden konnte. Eine lange Robe aus schlichtem Stoff – so gar nicht das, was ich sonst so trug. »Das«, hatte Carena bemerkt, »sieht mir ganz stark nach dem Kleid einer Verlobten aus.«

				»Willst du etwa nicht, dass die Jungs mich mögen?«

				»Natürlich. Jeder soll dich mögen. Aber deinetwegen, Dummerchen, nicht wegen deiner Klamotten.«

				Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Trink nicht so viel Wodka, in Ordnung?«

				Gail stand oben am Rand der Treppe. »Hast du mit ihr geredet?«, zischte sie meinem Vater zu, der schuldbewusst dreinsah.

				»Ich muss noch im Arbeitszimmer ein Telefonat erledigen«, murmelte er und schlich davon. Gail warf mir einen Blick zu.

				»Hallo, Gail«, rief ich und hoffte, Esperanza hatte schon angefangen, mir das Bad einlaufen zu lassen; ich ließ mich gerne gut durchweichen, bevor ich abends ausging. Gail seufzte. »Dein Vater und ich, wir machen uns Sorgen um dich.«

				»Tatsächlich?« Ich wusste schon, was jetzt kam.

				»Deine Kreditkartenrechnungen … Sophie, ich weiß, dass du hier viel Freiraum hast, aber das ist einfach lächerlich. Das ist die reinste Verar…, es ist einfach albern. Und du solltest dich wirklich nach einem vernünftigen Job umsehen.«

				»Sorry, Gail, können wir später weiterreden?«, entgegnete ich. »Ich bin ein wenig in Eile.«

				Zu besonderen Anlässen führte Daddy mich höchstpersönlich aus. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag ging er mit mir mittags bei Le Gavroche essen und erzählte mir jede Menge Geschichten aus seiner Jugend in Nebraska. Ich hatte sie alle schon oft gehört, aber das störte mich überhaupt nicht, es war einfach nur toll, Zeit mit ihm zu verbringen.

				Beim Essen brachten wir wie üblich einen Toast auf meine Mutter aus, und er bekam feuchte Augen, aber dann lehnte er sich im letzten Moment zu mir herüber und drückte mir die Hand, und ich verstand, dass er es schon schaffen würde. »Weißt du, Gail macht mich glücklich«, versicherte er mir, nachdem ein Augenblick verstrichen war. Ich antwortete nicht, aber ich tätschelte ihm die Hand und hoffte, dadurch würde er sich besser fühlen.

				Anschließend nahm er mich zu Asprey mit, wo ihn die Angestellten schon kannten, und suchte ein umwerfendes Diamantenkollier für mich aus.

				»Du bist es wert«, verkündete er. »Diese Steine sind makellos, genau wie du.«

				»Ich bin nicht makellos!«, protestierte ich.

				Dad sah sich demonstrativ nach allen Seiten um und senkte dann theatralisch die Stimme. »Ich weiß«, flüsterte er laut vernehmlich, »aber ich bin dein Vater, also erlaube mir bitte, wenigstens so zu tun.«

				Er rückte die Kette noch einmal zurecht und betrachtete dann mein Bild im Spiegel.

				»Was bedeutet ›Iglu‹?«, fragte ich, nachdem ich diese Aufschrift auf der Schachtel entdeckt hatte.

				»Das sind kanadische Diamanten. Ethisch. Es gab keine Opfer in den Minen und keine blutigen Kämpfe um die Steine. Also sind sie nicht nur schön, sondern auch gut.«

				Er strich mir sanft über die Wange. »Wir nehmen sie«, sagte er zu dem Verkäufer.

				Das Licht fiel auf die Juwelen. Sie waren so rein, dass es beinahe wehtat.

				»Und direkt ab damit in den Safe«, meinte Daddy lächelnd. »Aber für den Fall, dass du dich eines Tages besonders schön machen willst …«

				Ich umarmte ihn heftig. Ich wusste, dass ich verwöhnt war, auch vom Glück. Nach so einem Mittagessen nahm ich mir jedes Mal vor, ein wenig netter zu meiner Stiefmutter zu sein, weil ich meinen Vater so sehr liebte.

				»Die sind jetzt schon mein Ein und Alles.«

				»Du bist mein Ein und Alles.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vier

				Später machte ich mich auf den Weg zur Party. Als ich aus dem Haus trat und die Stufen zum Taxi hinunterging, wusste ich noch nicht, dass es mein letzter Tag im Elfenbeinturm sein sollte. Ich trug das zauberhafte Kleid, das in der späten Abendsonne schimmerte, ein Paar schwarze Gina-Schuhe mit Riemchen, und mein Haar war glatt und weich und schimmernd wie Butter. Es war ein warmer Abend. Zu dieser Zeit des Tages fühlte London sich immer an, als läge unendlich viel Erwartung in der Luft. Ich war jung, reich, verwöhnt und verliebt und unterwegs zum angesagtesten Event des Jahres. Alles war gut.

				Die Party stieg im Hyde Park. Überall waren riesige Skulpturen aufgestellt worden, und es gab Zelte aus langen Stoffbahnen, die von flackernden Flammen beleuchtet wurden. Die Kellner und Kellnerinnen trugen weiße Togen und machten mit Cocktails und kleinen Kanapees die Runde, die ich natürlich ignorierte. Der Schein der untergehenden Sonne fiel auf das weiße Leinen, und alles war in ein leuchtend roséfarbenes Licht getaucht. Es war einfach wunderschön.

				Rufus war noch nicht da, und Carena konnte ich auch nirgendwo entdecken, also holten Philly und ich uns erst mal etwas zu trinken und bewunderten die Artisten, die auf dem Rasen ihre Künste zeigten.

				»Wo ist Rufus?«, fragte ich aber schon bald.

				»Hm, weiß nicht so genau. Sollen wir uns nicht ein bisschen unters Volk mischen?«, schlug Philly rasch vor.

				Ich nahm noch einen Schluck aus meinem Glas. Wo auch immer mein Blick hinfiel, überall sah man Pärchen, die lachten und fantastisch aussahen. Fotografen einiger Zeitschriften waren anwesend, also wurde so manche Haarpracht ins rechte Licht gerückt. Ich fragte mich, wann man wohl ein Bild von Rufus und mir schießen würde … plötzlich verlor ich mich in einem Tagtraum, in dem wir unsere Hochzeit in der Times ankündigten. Vielleicht würden wir es damit in eine Illustrierte schaffen – das Hochzeitsevent der jungen High Society. Ich konnte es kaum erwarten, Rufus’ Landhaus zu sehen, vielleicht würden wir die Trauung ja dort abhalten können …

				Das Handy holte mich unsanft zurück auf den Boden der Tatsachen. Dad. Gail musste ihn wieder wegen meiner Kreditkartenrechnung bearbeitet haben.

				»Sophia, ich möchte mit dir reden.«

				Ich stöhnte. Auf der Party war jetzt mehr los, und ich sah einige Leute eintrudeln, die ich kannte. Es war wohl nicht besonders cool, sie zu begrüßen, während ich meinen Vater am Telefon hatte. »Dad, ich bin jetzt gerade wirklich beschäftigt.«

				»Wir müssen uns unterhalten.«

				»Na ja, hat das nicht Zeit?«, fragte ich ungeduldig. Die Musik und die Stimmen im Hintergrund waren sehr laut, es wäre selbst für einen Vierjährigen offensichtlich gewesen, dass ich mich gerade auf einer Party befand. Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Schweigen.

				»Komm nach Hause, so schnell du kannst«, sagte er schließlich.

				Mürrisch und verärgert schnappte ich mir noch einen Drink und kippte ihn weitaus schneller hinunter als sonst.

				Ich drehte mich um und taumelte durchs Partygewirr, auf der Suche nach meinem Freund. Philly war verschwunden, um eifrig Networking zu betreiben, also fühlte ich mich mies und verlassen. Rufus hatte versprochen, rechtzeitig da zu sein, und trotzdem stand ich jetzt in diesem tollen, hauchdünnen Kleid allein herum und trottete verloren durch die Gegend, als wäre wieder mein erster Schultag. Ich versuchte, ihn anzurufen, aber sein Handy war ausgeschaltet.

				Schließlich entdeckte ich ihn hinter einer der vielen zarten Stoffbahnen in der Ecke eines Zeltes. Von da aus, wo er stand, konnte er mich nicht sehen. Gott, er war so schön. Das dunkle Haar hatte er nach hinten gekämmt. Dann die strahlend weißen Zähne und natürlich der Kordanzug.

				Offensichtlich hatte für die Dekoration hier Marokko Pate gestanden, jedenfalls lagen allenthalben Kissen verstreut, und es gab auf der Rasenfläche und in kleinen Ecken wie dieser überall Kerzen. Die drapierten Tücher hatten von weißem Leinen zu rotem Samt gewechselt. Eine Seite des Zeltes war zwar zum Garten hin offen, aber wir waren fast völlig vor Blicken geschützt.

				Ich schaltete das Handy ab, das schon wieder geklingelt hatte. Es war Daddy gewesen, aber ich war nicht drangegangen. Ich hielt auf Rufus zu. Er sprach gerade mit jemandem. Aber ich konnte nicht erkennen, mit wem.

				»Du böses, böses Mädchen!«, neckte er in diesem mir so vertrauten Tonfall.

				»Oh, Rufus, glaubst du etwa, da ist eine Tracht Prügel fällig?«, ertönte die Antwort.

				Ich erstarrte. Das war Carenas Stimme. Das konnte doch nicht sein!

				Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich konnte nicht fassen, was da abging, und auch noch direkt vor meinen Augen. Sie standen so nah beieinander … Carena trug einen extrem aggressiv wirkenden Minirock. Neben ihr kam ich mir in meinem romantischen Kleid plötzlich furchtbar albern vor.

				»Komm her, du«, gurrte Rufus. Das sagte er immer zu mir. Aber diesmal galt es einer anderen Frau. Es war, als würde ich mir einen Film anschauen und in der Hauptrolle zwei Menschen sehen, die ich überhaupt nicht kannte. Ich sah dabei zu, wie Carena sich zu ihm vorbeugte, und dann küssten sie sich plötzlich.

				In dem Augenblick, in dem sie sich berührten, kam ich auf einmal wieder zu mir. Und hörte mich schreien.

				»Was, zum Teufel …!«

				Und das Schlimmste daran war, dass sie nicht einmal erschreckt auseinanderfuhren. Rufus schüttelte nur den Kopf, er sah aus wie ein verwirrter Hund. Carena schaute mich mitleidig an – mit diesem Blick, den ich in der Schule so oft bei ihr gesehen hatte. Aber bislang hatte er nie mir gegolten. Das tat weh.

				»Was, zum Teufel, treibt ihr da?«, kreischte ich und ließ den Partylärm um mich herum ersterben.

				Plötzlich blendeten mich Blitzlichter. Die Paparazzi wussten vielleicht nicht, wer ich war, aber sie witterten hier ganz klar eine Story.

				Carena wandte sich mir zu. »Ich weiß, dass das jetzt furchtbar für dich aussehen muss«, verkündete sie unglaublich gelassen.

				Ach ja?

				»Aber, Sophie, ich glaube, wir haben die wahre Liebe gefunden! Und nichts kann uns mehr trennen.«

				»Hm, hm«, machte Rufus.

				Mein Hirn versuchte zu verarbeiten, was sich da vor meinen Augen abspielte. Sie hatten sich in eine Ecke verdrückt, seine Hand lag auf ihrem Hintern. Das sah nicht so ganz nach wahrer Liebe aus.

				Aber ich dachte an das, was ich Carena am Nachmittag erzählt hatte. Über diesen Mann, dieses Leben, den Spaß, den wir zusammen hatten – das war alles, was ich je wollte. All die Jahre waren wir Freundinnen gewesen, und immer hatte ich sie bewundert, sie war so wunderbar, so cool, so tough und witzig. Zum ersten Mal hatte ich jetzt etwas, das sie auch haben wollte … und dann hatte sie es sich genommen. Einfach so.

				Philly rauschte herbei, grotesk in ihrem Maxi-Kleid, das sie aussehen ließ, als würde sie auf Knien daherkriechen. »Tut mir leid, Carena, ich hab versucht, sie abzulenken …«

				O Gott, sie war also in alles eingeweiht. Wann hatten sie sich diesen netten kleinen Plan zurechtgelegt?

				Ich starrte die drei an und merkte, dass meine Lippen zitterten wie eine Qualle. Ich wollte gerne irgendetwas Witziges und Niederschmetterndes vom Stapel lassen. Gut, okay, mir fiel absolut nichts Witziges und Niederschmetterndes ein. Etwas Derbes hätte es auch getan. Aber ich öffnete den Mund, und es kam nichts heraus. Gar nichts. Es war so, als ob Rufus mir nicht nur das Herz aus der Brust gerissen hätte, sondern die Stimmbänder gleich mit dazu. Ich wartete noch zwei Sekunden, nur für den Fall, dass Rufus sich umdrehen, Carena anstarren, sich gegen die Stirn schlagen und verkünden sollte: »Sophie, was ist da bloß in mich gefahren? Diese üble Schlampe hat mir was in den Drink geschüttet und mich dann umgarnt, aber wie konnte ich nur, wenn ich doch dich liebe? Ich will dich, will für dich da sein, will eine gemeinsame Zukunft mit dir, und zwar für immer! Lass die Finger von mir, du Weibsstück!«

				Ich wartete. Vergeblich. Carena sah mich an und griff nach dem Saum seines Jacketts. Rufus senkte den Blick wie ein Hund, den man gerade bei einer Missetat unterm Tisch ertappt hatte.

				Mir blieb nichts anderes übrig. Ich zog meine Sechshundert-Pfund-Schuhe aus und schleuderte sie ihnen entgegen, so fest, wie ich nur konnte. Dann drehte ich mich um und ergriff die Flucht.

				Auf dem Rücksitz des Taxis kochte ich vor Wut. Ich spürte, dass ich zitterte. Wie konnte sie nur? Wie konnte er nur? Mein hübsches Kleid kam mir vor wie ein alberner Witz. Es brodelte in mir, als ich daran zurückdachte, was ich den Mädchen beim Mittagessen erzählt hatte … dass wir, eines Tages, vielleicht … Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild aus meinen Gedanken zu vertreiben. Dann fiel mir wieder ein, dass ich Rufus’ großes Haus erwähnt hatte. War das denn möglich? War Carena vielleicht plötzlich klar geworden, dass er reicher war, als sie angenommen hatte? Nein, bestimmt nicht.

				Ich musste immer wieder an Carena denken – meine beste Freundin, die mich zu meinem ersten Take-That-Konzert und zum ersten Mal in einen Nachtclub mitgenommen hatte, die mir mein erstes Glas Champagner spendiert hatte. Was sie jetzt wohl gerade tat? War sie immer noch auf der Party und nörgelte herum, weil ich völlig überreagiert hatte? Oder war es ihr peinlich? War auch sie davongelaufen und fühlte sich schrecklich, weil sie den Freund ihrer Freundin geküsst hatte? Wohl eher nicht, sinnierte ich finster. O Gott. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mir würde gleich schlecht.

				»Alles klar, Schätzchen?«, fragte der Taxifahrer mit besorgter Miene.

				Tränen stiegen mir in die Augen. Mein Rufus – so witzig und sexy, mein Ein und Alles! Dieser wunderbare Mann hatte sich in nur drei Sekunden durch einen kurzen Rock und einen erstaunten Gesichtsausdruck ablenken lassen. Ich hatte eine Freundin und meinen Freund zugleich verloren. Wie konnte das Leben nur so grausam sein?

				Ich hatte den Krankenwagen gar nicht bemerkt. Weil ich fast blind vor Tränen war und auch wegen der unmäßig großen Menge Alkohol, die ich in mich hineingekippt hatte, achtete ich nicht darauf, bis mir plötzlich klar wurde, dass er direkt vor unserem Haus parkte.

				Blinzelnd stieg ich aus dem Taxi. Ich sah nach oben. Hinter einem der bodenlangen Fenster entdeckte ich meine Stiefmutter, in der Abenddämmerung war nur ihre reglose Silhouette zu erkennen.

				Die Haustür stand offen, und ich konnte unbemerkt ins Haus eilen und die Treppe hochlaufen.

				Zuerst hörte ich jemanden weinen. Das Geräusch kam von unten, also war es vermutlich Esperanza. Ich konnte einfach nicht klar denken: Was hatte das alles zu bedeuten?

				Von oben waren weitaus heftigere Geräusche zu vernehmen – Rufe, raue Stimmen, Gegenstände, die hin und her geschoben wurden und gegeneinanderstießen. All das kam mir vor wie ein Traum, und ich hielt mich kurz am Geländer fest.

				Zunächst konnte ich mit dem Anblick im Salon nichts anfangen. Alles wirkte wie ein Film oder eine Szene aus Emergency Room. Männer und Frauen mit grünen und gelben Neonwesten brüllten herum und warfen sich Gegenstände zu. Meine Stiefmutter stand ganz hinten beim Fenster. Und auf dem Fußboden lag mein Vater, reglos, grässlich bleich und grau im Gesicht.

				»Daddy!«, rief ich. Ein oder zwei Sanitäter schauten zu mir auf. Derjenige direkt bei meinem Vater, der sich über ihn beugte und irgendetwas mit ihm anstellte, sah nicht hoch. Eine Frau mit Pferdeschwanz kam auf mich zu.

				»Sind Sie Sophia?«, fragte sie.

				»Sophie, um genau zu sein«, erklärte ich. Sophia nannten mich nur meine Eltern. Die Frau sah mich etwas befremdet an.

				»Also gut, Sophie. Ich fürchte, Ihr Vater hatte einen schweren Herzinfarkt.«

				O Gott, o Gott. Würde er etwa sterben?

				Ich kniete mich auf den Fußboden, aber die Frau mit dem Pferdeschwanz zog mich sanft wieder hoch. »Es ist wohl das Beste, wenn Sie unser Team seine Arbeit machen lassen«, meinte sie. »Wir tun, was wir können.«

				Ich sah meinen Vater an. Sein Gesicht hatte so eine seltsame Farbe.

				»Dann tun Sie noch mehr!«, kreischte ich. »Machen Sie ihn wieder gesund!«

				»Wir geben unser Bestes.«

				»Dann geben Sie es schneller!«

				Auf einmal herrschte Stille im Raum. Zuerst wusste ich nicht, warum; aber da waren all diese Maschinen, die gepiept und gebrummt und zischende Geräusche von sich gegeben hatten. Und plötzlich waren sie verstummt.

				Ein kräftiger Mann mit rasiertem Schädel, der sich über Daddy gebeugt hatte, lehnte sich zurück. »Es tut mir leid.« Er sah Gail und mich an. »Es tut mir wirklich leid. Er ist tot.«

				Irgendwo tief aus meinem Inneren stieg ein gewaltiges Heulen in mir auf, ich weiß nicht einmal genau, woher es kam … »Daddy! Daddy!«

				Die Sanitäter wirkten verlegen. Ich streckte die Hand nach ihm aus – nach Daddy – dem Toten, ich wusste es nicht genau – und brach über ihm zusammen, umarmte ihn, so fest ich konnte. Sein Körper war noch immer warm. Aber das war auch alles. Ansonsten spürte ich nichts mehr. Er roch auch nicht wie sonst – nach Zigarren, abends nach Whisky, morgens nach Rasierwasser. Er roch nach Desinfektionsmittel und seltsamerweise irgendwie auch verbrannt.

				»Daddy«, wimmerte ich, als die Tränen mir über die Wangen rannen. Ich glaube, die Sanitäter waren wirklich rücksichtsvoll, denn sie warteten so lange, wie sie konnten, bevor sie ihre Sachen zusammenpackten, an den Bestattungsunternehmer übergaben und schließlich davonfuhren.

				Im stillen Haus sahen Gail und ich uns schließlich an. Jahre der Feindseligkeit standen zwischen uns wie ein riesiger Felsblock. Den wollte ich plötzlich am liebsten beiseiteschieben, auf sie zulaufen, den ganzen Ärger und die Eifersüchteleien vergessen. Ich wollte nur noch, dass mich jemand in den Arm nahm.

				»Gail …«

				Sie unterbrach mich barsch. »Er hat dich angerufen. Er wollte, dass du bei ihm bist. Aber du warst ja wohl zu beschäftigt, um ans Handy zu gehen.«

				Unvermittelt verließ sie den Raum.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünf

				Es ist schwierig, die Zeit nach dem Tod meines Vaters zu beschreiben. Noch nie hatte ich solchen Schmerz empfunden. Heute habe ich diese Trauer weggesperrt, sie tief in meinem Inneren vergraben. Diese Wochen der Alpträume, aus denen ich hochschreckte, nur um dann alles noch einmal zu durchleben; die schemenhaften Tage im Tablettennebel, an denen ich nicht einmal die Vorhänge zurückzog. Das war ein düsterer Ort, an den ich nie wieder zurückkehren will.

				Gail kümmerte sich um alles, weil ich überhaupt nichts tun konnte. Ich konnte nichts essen, ich konnte nicht aus dem Haus gehen. Ich brauchte so dringend jemanden, der mich in den Arm nahm und mir erzählte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Ich brauchte einen Freund. Ich brauchte meine Freundinnen. Aber ich hatte nichts mehr.

				Ich rief an. Carena nahm nicht ab, obwohl sie meine Nummer erkannt haben muss. Dann versuchte ich es bei Philly, die, nach ein paar megalahmen Beileidsbekundungen, mit einer Kleinmädchenstimme piepste: »Bist du sehr böse auf Carena?«

				»Wie bitte?«, fragte ich. Böse war gar kein Ausdruck. »Sie hat … sie hat sich benommen wie eine …«

				»Ich weiß, dass sie sich deswegen auch ganz schrecklich fühlt«, erklärte Philly. »Und das mit den Gina-Schuhen hat ziemlich wehgetan.«

				»Gut«, versetzte ich grimmig. »Ich hatte gehofft, der Diamant würde irgendwem ein Auge ausschlagen.«

				»Sie hat mir erklärt, dass die Leidenschaft sie einfach übermannt hat … sie war stärker als sie beide …«

				»Weißt du was, ich hab im Moment wirklich Wichtigeres im Kopf«, sagte ich bitter.

				»Okay«, erwiderte Philly. »Hm, was ist denn mit der Beerdigung …«

				»Komm bloß nicht«, knurrte ich. »Ich will euch beide nicht sehen.«

				Das bereute ich später wirklich. Es war ja nicht meine Beerdigung, obwohl das Carena und Rufus sicher ganz gut in den Kram gepasst hätte. Aber sie hätten wirklich kommen sollen. Philly hat schließlich früher immer heimlich alle Muffins bei uns in der Küche verdrückt, und als mein Vater sie eines Tages dabei erwischte, lachte er Tränen und ließ einen großen Korb davon zu ihr nach Hause schicken. Und Carena hat ihm immer wieder geduldig dargelegt, warum wir die Musik so laut hören mussten. Sie waren auch ein Teil von Dads Leben. Wenigstens hatte er Rufus nie kennengelernt. Aber das bedeutete auch, dass zur Beerdigung niemand kam, den ich kannte, nur Hunderte von Finanzleuten.

				»Er war so ein guter Mensch.«

				»Ein toller Geschäftsmann.«

				»Die Zusammenarbeit mit ihm war fantastisch.«

				Das alles hatte ich erwartet, und ich versuchte, den Pingpongball in meiner Kehle hinunterzuschlucken und ihnen würdevoll zu danken. Aber ich war nicht darauf gefasst gewesen, dass so viele von diesen Wildfremden etwas über mich sagen würden.

				»Und auf Sie war er so stolz.«

				»Er hat erwähnt, dass Sie einen wichtigen Job als Fotografin haben.«

				»Er hat oft von Ihnen gesprochen. Wie hart Sie gearbeitet haben und wie gut Sie im College klarkamen.«

				Ein ums andere Mal kamen Menschen auf mich zu, die ich kaum wiedererkannte, und erzählten mir Dinge, die mein Vater über mich gesagt hatte. Darüber, wie toll ich mich machte und wie gut es bei mir lief und wie glücklich ich war.

				Dinge, die angesichts meines nutzlosen Lebens – Partys, Verabredungen zum Lunch und Rumhängen – einfach nicht stimmten.

				Der Sommer ging in den Herbst über, und ich merkte es kaum. Eines Tages klopfte Gail laut an meine Tür.

				»Sophie? Könntest du bitte nach unten kommen? Wir sind im Arbeitszimmer.«

				Ihre Stimme klang zaghaft. Ich ging ihr aus dem Weg – ging allen aus dem Weg –, aber ich hörte sie ab und zu kommen und gehen. Ich hatte sie nicht gefragt, wie sie sich fühlte; ich war zu selbstsüchtig und wie betäubt von meiner eigenen Trauer.

				Gail stand steif im Arbeitszimmer. Neben ihr ein großer, grauhaariger Mann mit kleinen runden Brillengläsern und geschürzten Lippen. Und da war auch noch der alte Anwalt meines Vaters, Leonard. Er schwieg und sah traurig aus. Auf Dads Beerdigung hatte er mich in den Arm genommen. Ich hatte ihn immer gemocht. Er hatte vier Töchter und kannte mich, seit ich ganz klein war. Aber die Art und Weise, wie Gail sich neben dem großen Mann postiert hatte, machte klar, dass der jetzt das Sagen hatte.

				Und tatsächlich erklärte Gail augenblicklich: »Das ist Mr Fortescue, mein Anwalt.«

				Ich warf ihm erneut einen Blick zu. »Was ist mit Leonard?«

				»Leonard hat nur für deinen Vater gearbeitet. Mr Fortescue greift mir bei ein paar Dingen unter die Arme.«

				Die Sache gefiel mir nicht.

				Gails Blick fixierte einen Punkt etwa zwanzig Zentimeter über meinem Kopf. Ihr war wirklich unbehaglich zumute. Mir war nicht klar, warum ich es nicht schon früher begriffen hatte – es war mir nicht in den Sinn gekommen, aber es ging um Daddys Testament. Natürlich. Plötzlich zog sich in meinem Inneren alles zusammen. Dann ignorierte ich dieses Gefühl; es war ja nicht so, als ob ich mir Sorgen machen musste. Ich werde immer für dich sorgen, hatte Daddy versprochen.

				»Sophie«, begann sie, »hör mal. Nun ja, dein Vater wollte natürlich, dass du gut versorgt bist …«

				Ich nickte.

				»Sieh mal, Sophie … es tut mir so leid … das wird jetzt sicher ein Schock für dich sein.«

				»Was denn?« Plötzlich geriet der Raum ringsumher ein wenig ins Wanken.

				»Dir steht ein Erbe zu, natürlich. Aber es gibt da einen Haken. Dein Vater … hat dein Erbe unter treuhänderische Verwaltung gestellt.«

				»Was heißt das?«

				»Sophie, wie du weißt, hat sich dein Dad Sorgen um dich gemacht. Er war nicht sehr glücklich darüber, dass du keinen richtigen Job hast.«

				»Ich hab doch einen Job!«

				»Tut mir leid, das weiß ich ja. Na ja, er dachte vielleicht eher an eine richtige Karriere. Dein Lebensstil, die vielen Partys – darüber hat er sich Gedanken gemacht.«

				Ich seufzte. »War das seine Idee? Oder deine?«

				Gail sah mich gequält an. »Sophie, ich versichere dir, dass das nichts mit mir zu tun hat. Er hat nur getan, was er für das Beste hielt. Keiner hätte ja gedacht, dass er …« Plötzlich biss sie sich auf die Lippen und wandte sich ab. »Wir hätten wirklich nicht gedacht, dass wir … dass wir dieses Testament je benötigen würden. Wir dachten, uns blieben noch viele Jahre … um zu sehen, wie du deinen Weg machst … um zusammen zu sein … damit ich ein … wie auch immer. Ist ja jetzt auch egal.«

				Ich konnte kaum begreifen, was sie da sagte. Mr Fortescue tätschelte ihr den Arm.

				»Und ich weiß, mit diesem ganzen … hast du die Zeitungen gesehen?«

				Das hatte ich. Eines der Blätter hatte eine Story gebracht, »Zickenkrieg unter Partygören«, mit einem äußerst glamourösen Foto, auf dem Carena gerade meinen Schuh abbekam. Sie stellten mich hin wie eine labile Idiotin.

				»Egal, lass uns jetzt nicht darüber reden. Aber das hat mich vollends davon überzeugt, dass der letzte Wille deines Vater seine Gültigkeit haben soll.«

				Dann starrte sie auf die Tischplatte, als wollte sie mich nicht mehr ansehen müssen.

				»Sophie«, erklärte sie, »es gibt eine Klausel im Testament. Du musst dir deinen Lebensunterhalt selbst verdienen. Sechs Monate lang. Danach können wir die Sache neu überdenken. Er hat dich geliebt wie verrückt. Aber das war nicht immer gut für dich, und das wusste er.«

				Ich wich taumelnd zurück, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Was?«, stammelte ich. Das ergab doch alles keinen Sinn.

				»Dein Vater … er hat versucht, alles zum Besseren zu wenden. Du musst ausziehen. Finde dich irgendwie allein zurecht. Es ist doch nur für sechs Monate!«, fügte sie flehentlich hinzu.

				»Aber du kannst mich nicht wegschicken«, stammelte ich. »Du kannst mich doch nicht aus meinem eigenen Zuhause rauswerfen. Das kann Daddy unmöglich gemeint haben!«

				Die Anwälte traten unruhig und verlegen auf der Stelle. Gail reichte mir das Testament, und da konnte ich es schwarz auf weiß lesen. »Für einen Zeitraum von nicht weniger als sechs Monaten wird die Begünstigte für jeden Bereich ihres Lebens selbst aufkommen …«

				Gail sah noch immer sehr kleinlaut aus. »Du weißt doch, wie er war, mit seinen Ideen und seinen Plänen. Er hatte eben den Eindruck, dass du dein Leben vergeudest.«

				»Aber ich hab mich doch nur amüsiert«, beteuerte ich, wirklich betroffen. Okay, ich war zu Partys gegangen und zum Lunch, und ich war oft einkaufen gewesen, aber ich dachte, dass er es gut fand, wenn ich mir damit die Zeit vertrieb. Jedes Mal, wenn er angedeutet hatte, ich solle härter an meiner Karriere arbeiten, dachte ich, das sei indirekt nur Gail, die fies zu mir war.

				»Kann ich denn nicht hierbleiben?«, fragte ich, während mir die Tränen in die Augen schossen.

				Gail schüttelte den Kopf. »Natürlich könnte ich Miete von dir verlangen. Aber dein Zimmer allein würde in dieser Gegend schon etwa zweitausend Pfund im Monat einbringen. Plus Nebenkosten und Verpflegung.«

				Ich sah sie an. »Aber das musst du doch nicht, oder, Gail? Du wirst mich doch nicht aus meinem eigenen Haus werfen, jetzt, wo ich keine Eltern mehr habe?«

				Es gab eine lange Pause, und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie oft ich mich ihr gegenüber schlecht benommen hatte. Sie warf ihrem Anwalt wieder einen Blick zu. »Sophie, es tut mir leid. Wirklich. Aber … ich war mit deinem Dad einer Meinung. Du bist fünfundzwanzig Jahre alt und immer noch auf andere angewiesen. So wirst du nicht erwachsen. Du kannst ja noch nicht mal die Waschmaschine einschalten oder dir einen Kaffee kochen. Ich denke … ich denke, dieses halbe Jahr ist genau das, was du brauchst.«

				Ich sah hilfesuchend zu Leonard hinüber, der aber lächelte mich nur traurig an und schüttelte den Kopf.

				»Natürlich hast du genügend Zeit, um dich nach einer Bleibe umzusehen und wieder in deinen alten Job einzusteigen …«

				Ich war mir nicht sicher, ob ich meinen alten Job überhaupt noch hatte, denn ich war seit Wochen nicht mehr im Studio aufgekreuzt. Und was hätte es mir auch genützt, da es doch kaum Geld dafür gab?

				Noch immer fassungslos taumelte ich die Treppe hoch, dann rief ich Esperanza unten in der Küche an.

				»Esperanza, könntest du mir bitte einen Latte mit fettarmer Sojamilch hochbringen?«

				In der Leitung herrschte lange Schweigen.

				»Bitte?«, wiederholte ich.

				Erneut eine Pause. Und dann: »Es tut mir leid, Miss Sophie. Ich habe Anweisungen, nichts mehr für Sie zu tun.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Ihre Mutter … sie hat gesagt, keinen Kaffee mehr, nichts zu essen, und ich soll auch nicht in Ihrem Zimmer putzen.«

				»Du machst Witze.«

				Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich diesmal nicht herausreden konnte. Auf einmal ging’s ums Ganze. Das alles passierte wirklich und wahrhaftig. Und ich hatte es niemand anderem zu verdanken als mir selbst.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechs

				Schließlich trieb mich der Hunger hinunter in die Küche. In dem riesigen, tadellos aufgeräumten Raum fand ich nichts weiter vor als eine Zeitung auf dem Tisch.

				Ich warf einen Blick darauf. Es war eine Ausgabe von Loot. Mit voller Absicht auf der Seite mit den Wohnungsanzeigen aufgeschlagen. Gut. Zaghaft griff ich danach und dachte reumütig an das Haus von Carenas Eltern. Die hatten nämlich eine ganze Etage für Gäste. Natürlich wohnte sie selbst jetzt nicht mehr dort – sie hatte ein schickes Apartment in South Ken –, und das Haus stand die Hälfte der Zeit leer. Es hätte sie also nicht gestört … aber das war natürlich undenkbar. Meine Freundin hatte mir den Dolch mitten ins Herz gerammt, und ich konnte ihr nicht nur um einer Wohnung willen vergeben. Ich wusste nicht einmal, ob sie Wert auf eine Versöhnung legte. Ich versuchte, den Gedanken daran zu vertreiben, wie sie vielleicht gerade mit Rufus in der Stadt unterwegs war. Vor meinem inneren Auge zogen schreckliche Bilder der beiden vorbei, wie sie vor Lachen quietschten und sich vor exotischer Kulisse küssten. Und ich hatte … Loot.

				Zimmer zu vermieten. Alle suchten nach »netten Nichtrauchern«. Ich sah keine Anzeige, in der die gewünschte Mieterin »morgens ziemlich muffelig und gelegentliche Party-Raucherin« war.

				Alle Anzeigen setzten sechshundert Piepen im Monat voraus, und dass ich »sauber« sei. Aber ich wusste nicht einmal, ob ich die sechshundert Pfund überhaupt hatte. O Gott. Plötzlich wurde mir eiskalt. Mein Taschengeld. Ich hatte noch nie ohne Taschengeld auskommen müssen. Neben der Zeitung lag ein Umschlag. Ich griff danach. Darin fand ich einen Scheck über 1000 Pfund, ausgestellt von Gail. »Dein Startkapital«, stand da.

				Was sollte ich mit dem Geld anfangen, was hätte Daddy gewollt?

				Was das betraf, bestanden jedenfalls keinerlei Zweifel. Eine Wohnung finden, hart arbeiten und eine gute Show hinlegen, dann konnte ich in sechs Monaten wieder zurückkommen und Anspruch auf mein Erbe erheben. Er wäre begeistert gewesen. Und ich würde in meinem Leben die Zügel selbst in die Hand nehmen. Natürlich würde ich es schaffen, ich war schließlich nicht dumm. Gail und Leonard und alle wären wirklich beeindruckt, ich auf bestem Wege, die neue Annie Leibovitz zu werden, und alles wäre fantastisch. Oder etwa nicht, Dad? Vielleicht war das die Gelegenheit, es allen zu zeigen und aufzuhören, ein Leben als verwöhntes Opfer zu führen.

				Zum ersten Mal seit Wochen keimte so etwas wie Hoffnung in mir, und ich griff zum Telefon.

				O Gott, eine Wohnung zu suchen ist die reinste Hölle. Wer hat sich dieses Prozedere bloß ausgedacht – sich bei seltsamen, gruseligen Fremden vorzustellen, die ihre Popelsammlung auf dem Badezimmerspiegel aufbewahren, denen du aber irgendwie beweisen musst, dass du es wert bist, in ihrem Wäsche-Trockenschrank zu schlafen, und würdest du übrigens bitte auch das Putzen übernehmen, und zwar nackt?

				An jenem Dienstag im September begann ich voller Optimismus, bei den Annoncen aus der Zeitung anzurufen. Ich fing mit den netten Vierteln an, die mir was sagten – Notting Hill, Chelsea, Primrose Hill. Da war alles schon weg.

				Am nächsten Tag startete ich einen neuen Versuch, aber ohne Erfolg. Genauso am Tag danach.

				»Wie läuft es denn so?«, erkundigte sich Gail, als wir uns über den Weg liefen. Sie sah nervös aus, vermutlich aus Furcht, ich würde sie anbrüllen, weil sie mein Leben ruiniert hatte. Ihr war nicht klar, dass ich versuchte, eine ganz neue Sophie zu werden: stoisch und optimistisch und gelassen. Und das, nachdem mich ein Typ am Telefon gefragt hatte, ob ich Katzen mochte. Was ich bejaht hatte, bis er damit rausgerückt war, dass er vierzehn Katzen hatte.

				»Wunderbar!«, lautete jetzt meine unerschütterliche Antwort.

				»Gut«, sagte sie. »Mir ist klar, dass das nicht einfach ist. Als ich zu Hause ausgezogen bin, hab ich am Anfang bei einem Fischhändler gewohnt …«

				Sie versuchte offensichtlich, nett zu sein, aber ich hatte einfach keinen Nerv für ihre Geschichte. Wenigstens hatte sie damals eine Unterkunft gefunden – sie war nicht einfach von der Person, die sich eigentlich um sie kümmern sollte, auf die Straße gesetzt worden. Sie merkte, dass ich nicht zuhörte, und wechselte das Thema.

				»Hm, wunder dich nicht, wenn hier in den nächsten Tagen einige Leute vorbeischauen … die nehmen nur ein paar Schätzungen vor.«

				»Willst du etwa alles verkaufen?«, fragte ich panisch.

				»Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte sie mich. »Das muss nur alles seine Ordnung haben, wegen der Versicherung. Es gibt viel Papierkram zu erledigen, Sophie. Ich habe versucht, dich da weitestgehend rauszuhalten. Hör mal, das klingt jetzt furchtbar, egal, wie man es ausdrückt, aber … du darfst aus den Räumlichkeiten nichts entfernen.«

				Zuerst wusste ich nicht mal, was sie meinte. Dann dämmerte es mir plötzlich, und ich wurde knallrot. Sie dachte, ich würde im Haus Sachen mitgehen lassen, um sie zu Geld zu machen. Und mir wurde mit einem Mal klar, dass das wirklich eine gute Idee war. Ich wünschte nur, ich wäre früher darauf gekommen. Nicht, dass ich meine Juwelen verkauft hätte. Meinen Schmuck hatte mir mein Vater persönlich geschenkt. Wir hatten alles zusammen ausgesucht. Das waren ganz besondere Schätze, und sie standen für spezielle Momente, für ihn und mich. Dieser Schmuck war alles, was mir von ihm geblieben war.

				»Was ist mit den Sachen, die mir gehören?«, wollte ich wissen.

				»Im Moment darfst du nichts mitnehmen, was von der Hausratversicherung abgedeckt wird«, erklärte sie. Ich nahm mal an, das schloss all meinen Schmuck und die Handtaschen ein. Dann sah sie auf. »Es kommt aber garantiert nichts weg, alles wartet hier auf dich, Sophie.«

				Ich seufzte schwer. »Kann ich denn wenigstens, na, du weißt schon, ein bisschen Wäsche zum Wechseln mitnehmen?«

				»Natürlich, natürlich, es geht nur um die Versicherung …«

				»Das ist schon okay«, verkündete ich heiter und hielt die Zeitung hoch. »Von den infrage kommenden Wohnungen haben ja auch nicht alle Ankleidezimmer und einen begehbaren Schrank.«

				Also durchforstete ich Webseiten und rief bei Immobilienmaklern an, und ganz am Ende, als ich bereits in Erwägung zog, diesem Orden mit dem wirklich schönen Kloster in Chelsea beizutreten – schlimmer konnte mein Liebesleben ohnehin nicht mehr werden –, da hatte ich schließlich eine männliche Stimme an der Strippe. Und sie klang zerstreut.

				»Ich rufe wegen des Zimmers an«, erklärte ich und versuchte, fröhlich zu klingen, wenn auch nicht nervig fröhlich, freundlich, aber nicht neugierig, und sehr, sehr ordentlich, mit einer vernünftigen, aber nicht übertriebenen Toleranz Katzen gegenüber (nur für den Fall), und das alles in nur sechs Worten.

				»Ach ja?«

				Er sagte nicht augenblicklich: »Ist schon weg«, das war also bereits ein Fortschritt.

				»Ich rauche nicht oder so … hm, und ich bin eine ziemlich angenehme Mitbewohnerin.« Allerdings dachte ich bei mir, dass man lieber nicht Gail und Esperanza fragen sollte, die einzigen anderen Personen in meinem aktuellen Haushalt.

				»Also, könnte ich mal vorbeikommen und es mir ansehen?«

				Einen Moment herrschte Schweigen, und ich spannte jeden einzelnen Nerv an, während ich abwartete, ob ich den Telefontest bestanden hatte.

				»Ja, okay.«

				Er gab mir eine Adresse in Southwark. In der Gegend war ich noch nie gewesen.

				»Kann ich sofort vorbeischauen?« Ich versuchte, mir meine Verzweiflung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, obwohl der Satz »Kann ich sofort vorbeischauen?« nicht gerade so klang, als hätte ich tausend coole Wohnungsangebote und würde jetzt abwägen, welches ich annehmen sollte.

				»Ja, okay.«

				Gut, ich war nicht so eine eingebildete, verwöhnte kleine Zicke, dass ich noch nie ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt hatte, aber ich fühlte mich trotzdem wie ein Idiot, als ich etwa neun Stunden für mein U-Bahn-Ticket anstand, bis mir schließlich jemand erklärte, dass es in der Old Kent Road, wo ich hinmusste, gar keine U-Bahn-Station gab und ich bis Elephant fahren und dann sehen musste, wie ich von dort aus weiterkam. Juchu! Und wie viel wollten die noch mal für ein Ticket? Ein Mietwagen konnte sicher auch nicht viel teurer sein.

				Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich an der Station Elephant auf die Straße trat, fand dort aber einen riesigen und völlig unübersichtlichen Kreisverkehr vor. War ich etwa auf der Autobahn gelandet? Mir wurde sofort klar, dass es hier nicht weiterhelfen würde, so zu tun, als ob ich mich auskannte. Ich war auf fremde Hilfe angewiesen. Die Leute rauschten mit Einkaufstüten, ihren Sprösslingen und Fahrrädern an mir vorbei, verschwanden blitzartig in Unterführungen oder stiegen Treppen hinauf, die wer weiß wohin führten. An einer Ecke stand ein großes rotes Gebäude, das irgendwie Furcht einflößend aussah, wie eine Art Kinderknast, und der Verkehr brauste mit tausend Stundenkilometern vorbei.

				»Entschuldigung?«

				Eine junge Frau eilte, beladen mit den Tüten eines Großeinkaufs, an mir vorbei und blieb nicht stehen. Na toll. Ich versuchte es mit jemand anderem, einer etwas älteren Dame. Die starrte mich nur an und ließ dann – vermutlich auf Polnisch – einen Wortschwall auf mich niedergehen, der nach: »Geh weg, du dummes Mädchen, und lass mich mit deinen albernen Fragen nach irgendwelchen Straßen in Ruhe, über die ich nichts weiß« klang. Oder so was in der Art.

				Eine Gang kleiner Jungen näherte sich auf ihren Fahrrädern und beäugte mich neugierig.

				»Hey, Lady!«, riefen sie. Na super. Das fehlte mir gerade noch, dass ich von einer Gruppe Kinder ausgeraubt wurde. Waren hier denn alle wilde Bestien oder was?

				»Wollen Sie zur Old Kent Road?«

				Hilfe!

				»Die weiß nicht, wo die Old Kent Road ist?«, fragte einer ungläubig.

				»Nee«, rief ein anderer. »Wir sollten sie nach Brighton schicken, oder?«

				Der mit dem größten Fahrrad, offensichtlich der Anführer, brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Zur Old Kent Road«, erklärte er und zeigte auf eine breite, vielbefahrene Straße, die sich meilenweit bis zum Horizont hin erstreckte, »geht’s da lang.«

				Dann zog er mit einer Kopfbewegung, die entfernt an ein Nicken erinnerte, ab. Erstaunlicherweise fühlte ich mich plötzlich viel besser, und das, obwohl es immer stärker zu regnen schien. Ich wünschte plötzlich, ich hätte nicht meine Sonia-Rykiel-Stiefel aus weichem Wildleder angezogen, aber ich wollte bei diesen Leuten schließlich Eindruck schinden, damit sie mich bei ihnen einziehen ließen, und ich hatte mir gedacht, dass solches Schuhwerk wohl jeden beeindrucken würde. Normalerweise.

				Eine Dreiviertelstunde später war ich den Tränen nahe. Die Old Kent Road war unendlich lang. Ein besserer Name wäre wohl die verdammt endlose Old Kent Road, die sich ständig teilt und sich an kein Nummerierungssystem hält, selbst wenn es deshalb ein wenig schwierig sein sollte, etwas auf dem Stadtplan zu finden.

				Ich suchte 896a. Ich stand vor Nummer 165 und hatte noch viele, viele Umleitungen, Einkaufszentren, Unterführungen und weitere allgemeine Kümmernisse vor mir. Auf den Wildlederstiefeln bildete sich oben ein weißer Rand, und meine Füße brachten mich um. Und bis ich bei der Wohnung ankam, war das Zimmer vermutlich längst an einen bulgarischen Pianisten vermietet oder an das australische Wasserballteam oder so, oder ich würde mich (wie es mir in Harlesden passiert war) hinsetzen und erzählen müssen, was für Musik ich mochte. Take That hatte der Prüfung nicht standgehalten.

				Jedes Mal, wenn ich eine neue Gruppe von Reihenhäusern entdeckte, betrachtete ich sie mit glänzenden Augen. Allerdings in den meisten Fällen lediglich, um zu erkunden, ob darin wirklich jemand wohnte oder ob sie nicht nur zum Abriss bereitstanden. Während ich eine Bruchbude nach der anderen hinter mir zurückließ, seufzte ich jedes Mal erleichtert und hoffte, hinter dem nächsten Pfandleihhaus würde eine hübsche kleine Reihe weißer Stuckhäuser auf mich warten. Was aber nie der Fall war.

				65000 Jahre später wurde mir dann plötzlich klar, dass ich am Ziel war. Mein Mut sank, als ich die Mülltonne entdeckte, die den Eingang halb versperrte. Eine schmuddelige grüne Mülltonne, auf die jemand mit tropfender weißer Farbe FINGER WEG geschmiert hatte. Ich versuchte, das quietschende Eisentor aufzudrücken, das vor lauter Rost zur Unbeweglichkeit verdammt war. Tief durchatmen. Sechs Monate, sagte ich mir immer wieder. Sechs Monate, und dann konnte ich wieder in mein altes Leben zurück. Oder zu dem, was davon übrig geblieben war.

				Behutsam streckte ich die Hand aus, wobei mir auffiel, dass ich dringend mal wieder zur Maniküre musste. Na, das konnte ich wohl vergessen. Ein wenig Rost splitterte vom Tor ab. Ich fragte mich, ob ich jetzt wohl eine Tetanusspritze brauchte. Endlich stand ich vor dem Haus, vor diesem winzigen, schäbigen Vorgarten, aber ich zögerte. Ich hatte bei meinen Erkundungen so einige ziemlich üble Wohnungen zu Gesicht bekommen, diese jedoch würde wohl die bislang schlimmste werden. Ich wusste ja nicht einmal mehr genau, wo ich hier inzwischen gelandet war.

				»Kannst reinkommen – wir haben hier keinen Butler«, erklang eine Stimme mit amüsiertem Unterton. Mein Blick fiel auf die vier bröckelnden Stufen, die zur Haustür hochführten. Ich sah hinauf. Dort oben stand ein kräftiger Kerl mit einem völlig lächerlichen Schopf schwarzer Locken, der ihm bis über die Augen fiel – wie bei diesen zotteligen großen Hunden, die man manchmal sieht –, und schaute mich neugierig an.

				»Das sieht ein bisschen gefährlich aus«, rief ich. »Das Tor, meine ich.«

				Der Typ hingegen wirkte nicht im Geringsten gefährlich.

				»Ja, wissen wir. Das schreckt wenigstens die Crack-Dealer und Einbrecher ab. Hm, ich mache nur Spaß«, fügte er hastig und nicht sonderlich überzeugend hinzu, als er mein Gesicht sah. »Mit dir habe ich am Telefon gesprochen, oder? Wegen der Wohnung?«

				»Woher weißt du das denn?«, fragte ich und lehnte mich erneut vorsichtig gegen die Pforte.

				»Ja, unglaublich, nicht?«, bemerkte er, kam zu mir herunter, zog am Tor – da gab es offensichtlich einen Trick – und öffnete es mit einer entschlossenen Drehbewegung. »Es klingt ja auch beinahe jeder, der hier anruft, so wie du.«

				Ich zuckte zusammen. »Wie klinge ich denn?«

				Soweit ich wusste, klang ich wie alle meine Freunde. Der Typ schob die Unterlippe vor und überlegte sich diesmal offensichtlich besser, was er sagte.

				»Ganz wunderbar«, sagte er schließlich und lächelte. Wir standen uns jetzt gegenüber. »Ich bin Eck.« Er streckte die Hand aus. »Kurz für Alec.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass man Alec noch abkürzen muss.« Zögerlich stieg ich die Treppe hinauf, während ich ihm die große Pfote schüttelte.

				»Oh, damit habe ich im Laufe der Zeit ganze Minuten eingespart«, versicherte er. »Komm mit rein. Und pass auf wegen der …«

				Aber ich hatte sie schon gesehen.

				»Matratze«, vervollständigte ich seinen Satz. Sie lag quer über den Stufen.

				»Nein, die Matratze ist nach einer harten Nacht sogar ziemlich hilfreich«, erklärte Eck. »Ich meinte eigentlich die Sprungfedern, die da rausgucken.«

				»Oh, danke. Oder was man in solchen Situationen eben so sagt.«

				In Gedanken redete ich mir ein, dass ich einfach nur so tun musste, als sei ich die Prinzessin im Märchen, die sich einer Reihe von Prüfungen unterziehen muss, bevor sie ihre wahre Gestalt preisgibt und bis an ihr Lebensende glücklich und zufrieden in South Kensington lebt.

				Im Hausflur herrschte ein Durcheinander aus Briefen, die an viele verschiedene Leute adressiert waren, kompletten Fahrrädern und Fahrradteilen sowie Turnschuhen, die so aussahen, als müssten Männer in Ganzkörper-Schutzanzügen anrücken, um sie abzutransportieren.

				Ich folgte Ecks breitem Rücken eine Treppe hinauf.

				»Wie viele Wohnungen gibt es denn in diesem Gebäude?«, erkundigte ich mich. Von außen wirkte es so klein wie etwa ein Viertel von unserem Haus.

				»Sechs«, antwortete er. »Unsere ist allerdings die größte.«

				Sechs? Sechs? Wie viele Leute wohnten denn in diesem Haus? Hundert?

				Im ersten Stock blieb er stehen und öffnete eine Tür.

				»James! Cal! Wolverine!«

				Wolverine?

				Ich folgte ihm durch einen engen Flur in eine Küche am Ende des Gangs. Dort standen ein wackeliger Tisch, der von den Gelben Seiten gestützt wurde, und fünf Stühle, die alle nicht zueinander passten. Hier hatte sich niemand die Mühe gemacht, für die Wohnungsbesichtigung ein bisschen aufzuräumen. Oder, welch schrecklicher Gedanke, vielleicht doch. Es war schmutzig. In der Spüle standen Schüsselchen mit Haferflockenrändern. Auf der Arbeitsplatte, deren Beschichtung an einigen Stellen aufgeplatzt war, hatte jemand alte Teebeutel aufgereiht. Ein unverwechselbares Aroma lag in der Luft, aber ich war mir nicht ganz sicher, wonach es roch. Linsen, dachte ich. Und Toast.

				Eck wollte mir wohl einen Tee anbieten, nachdem er aber mit raschem Blick festgestellt hatte, wie es in Sachen Tassen aussah, schaute er mich ein wenig besorgt an und meinte: »Hm …«

				»Ist schon okay«, sagte ich schnell. »Äh, falls du mir Tee anbieten wolltest.«

				Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich diese Leute ja eigentlich mit meinem Interesse am Zimmer und meiner Eignung als Mieterin beeindrucken sollte. Aber während ich mich umsah, kamen mir in diesem Fall als einzige Kriterien der Eignung ein graues Fell, scharfe Zähne und ein langer, schuppiger Schwanz in den Sinn.

				Im Flur waren Schritte zu hören, und schließlich schlurften auch die anderen vorbei. Sie sahen aus, als wären sie gerade erst aufgestanden. Was womöglich auch der Fall war.

				»Hallo«, begrüßte mich der, den Eck mir als James vorstellte. Ich war überrascht, wie sauber er aussah, wenn man seine Umgebung bedachte. Ich fragte mich, ob er wohl schwul oder beim Militär war. »Willkommen. Hat Eck dich schon rumgeführt? Er ist ein ziemlich guter Frontmann.« Also wohl eher die Armee.

				»Na ja, das meiste haben wir schon gesehen«, meinte Eck und machte damit meine Hoffnung zunichte, es gäbe irgendwo noch eine Dachterrasse mit Wintergarten, die als Wohnzimmer fungierte und die er mir nur noch nicht gezeigt hatte.

				»Fantastisch!«, verkündete James. »Tee?« Dann warf auch er einen Blick auf den Tassen-Sektor. »Äh.« Er machte dieselbe hilflose Handbewegung wie Eck.

				»Nein danke, ist schon okay.«

				»Gut. Wunderbar. Eine Mitbewohnerin, die nicht zu viel Tee trinkt …«

				»Genau das bin ich«, beteuerte ich.

				Jetzt nahm er mich genauer in Augenschein. Und ich merkte, dass ihm das, was er sah, ziemlich gut gefiel.

				»Alles klar, in Ordnung.«

				»Hm, James«, murmelte Eck, der offensichtlich als Wortführer der Wohngemeinschaft fungierte. »Möchtest du ihr nicht noch ein paar Fragen stellen?«

				James sah plötzlich so aus, als fühlte er sich in die Enge getrieben. »Hm, Eck, das ist immerhin eine Dame.«

				»Ja, und?«

				James seufzte und schob die Unterlippe vor, während er darüber nachdachte, mit welchen Fragen er mich auf meine WG-Tauglichkeit prüfen konnte. Schließlich fiel ihm doch noch etwas ein: »Hm … glaubst du, die britischen Inseln brauchen eine starke militärische Abwehr?«

				Ich sah Eck an. Der verdrehte die Augen.

				»O ja«, verkündete ich eifrig. »Unbedingt. Mit U-Booten und so.«

				»Sehr gut«, lobte James. »Ganz genau. Ich bin dann mal beim Squash.«

				»Ja, okay, und vielen Dank auch für deine Hilfe«, meinte Eck.

				»Ich hab mein Bestes getan.« James sprach leise, als ob das nur für Eck bestimmt war, aber ich konnte jedes Wort verstehen. »Ich meine, wenn ich es noch nicht einmal schaffe, Mädchen zu einer Party einzuladen, wie soll ich sie dann davon überzeugen, in eine seltsame WG einzuziehen?«

				»Okay, okay, verschwinde einfach.« Eck seufzte und wedelte mit den Händen in seine Richtung.

				»James ist in der Armee«, fügte er hinzu, sobald dieser verschwunden war.

				»Tatsächlich?«, staunte ich. »Wow.«

				Ich würde auf das Thema James nicht anspringen, falls er Ecks Bruder war oder so.

				Eck ließ sich auf einem klapprigen Stuhl nieder und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Das hätte ich lieber vermieden, aber ich hatte keine Wahl.

				»So, hm, Sophie. Warum suchst du denn nach einer Wohnung?«, fragte er.

				Im Herzen eine Prinzessin, dachte ich wieder. Man hat dich verwünscht, und du musst dich voller Demut zeigen, dann wirst du einst alles bekommen, was dein Herz begehrt.

				Ich dachte darüber nach, was ich kaufen würde, wenn ich erst mein Geld hatte. Eines von diesen Häuschen in Chelsea vielleicht – klein, aber fein, rosarot und kuschelig. Ich begann, mich in diesem Tagtraum zu verlieren. Mit einem Gärtchen hinterm Haus, wo ich mir ein Kräuterbeet anlegen konnte. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie man Kräuter zieht, aber das konnte doch nicht so schwierig sein, oder?

				Eck hüstelte erwartungsvoll. Mit der Prinzessinnen-Version konnte ich ihm wohl kaum kommen, also trug ich zur Erläuterung der Umstände eine andere Story vor, an der ich lange gefeilt hatte.

				»Ich versuche, mir als Fotografin einen Namen zu machen«, erklärte ich, was ja auch der Wahrheit entsprach. Meinen alten Job bei Julius wiederzubekommen, das stand ganz oben auf meiner schrecklichen Checkliste, direkt hinter: eine Wohnung finden.

				Eck sah mich ein wenig seltsam an. »In der Old Kent Road?«

				Ich hörte ihn allerdings kaum, ich war zu verblüfft wegen der beiden Männer, die sich zur Tür hereinschoben. Der erste war groß und finster, mit dunklem Strubbelhaar und rasiermesserscharfen Wangenknochen. Er sah extrem gut aus. Nicht auf die frische, rotwangige Windsor-Art der Männer, die ich sonst so kennenlernte, sonder eher auf eine Lass-mich-dich-fesseln-und-mit-Kerzenwachs-spielen-Manier. Mir gefiel’s.

				Der andere war eine gebückte kleine Gestalt mit behaarten Händen und Armen. Wolverine, nahm ich mal an. Ich wandte mich wieder dem ersten Typen zu.

				»Hier riecht’s nach nassem Blazer«, verkündete der gerade.

				»Hm, das werde wohl ich sein«, murmelte ich ein wenig unbeholfen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen und fügte deshalb nicht hinzu, dass mein durchweichter DKNY-Blazer aus zartem Kaschmir immer noch besser roch als ihre gesamte Wohnung im trockenen Zustand.

				Er musterte mich aus der Nähe.

				»Also, ich stelle Sophie hier gerade ein paar Fragen«, erläuterte Eck. »Wollt ihr nicht mitmachen?«

				»Klar doch. Warum willst du in dieses Dreckloch einziehen?«, fragte der erste Typ in heiterem Plauderton.

				»Cal«, warnte Eck. »Könntest du bitte nett sein? Du schreckst noch alle Kandidaten ab.«

				»Mich schreckt so schnell nichts ab«, warf ich kokett ein. Ich war von mir selbst überrascht. Nach alldem mit Daddy und Rufus hätte ich nicht gedacht, dass ich je wieder flirten würde.

				»Echt? Nicht mal Schnecken?«, fragte Cal und versetzte dem Kessel einen kleinen Stoß.

				»Schnecken«, bekräftigte Wolverine und wühlte mit seiner haarigen Hand in der Zuckertüte herum, bevor er ein paar Würfel packte und sie sich ins Maul stopfte.

				Ich warf Eck einen Seitenblick zu. »Ihr habt hier Schnecken?«

				Eck verdrehte die Augen in Richtung Cal. »Hör auf, über Schnecken zu reden.«

				»Hm, das war jetzt kein Nein«, stellte ich fest. Langsam wurde immer deutlicher, warum das Zimmer noch nicht vergeben war. Aber dieser Cal war heiß.

				»Wir hatten eine Schnecke«, versicherte Eck. »Na ja, zwei.«

				»Und wenn sich zwei Schnecken treffen … ein bisschen Musik, ein Gläschen Wein, ein wenig Romantik … gleich viele kleine Schnecken«, säuselte Cal. »Vermiete das Zimmer nicht, Eck.«

				»James war damit einverstanden.«

				»James schläft auch gerne im Schützengraben, gemeinsam mit sechzehn anderen Jungs, die alle in die gleiche Socke wichsen.«

				Eck sah mich enttäuscht an, so als würde er völlig verstehen können, warum ich jeden Augenblick die Flucht ergreifen würde. Er dachte vermutlich, dieses Erlebnis sei das Schlimmste, was mir je passiert war.

				»Willst du noch den Rest der Wohnung sehen?«, fragte er ein wenig niedergeschlagen.

				»Klar«, verkündete ich eifrig. Die Jungen sahen mich überrascht an.

				»Gut. Dann will ich ihr mal von der Schlange erzählen«, murmelte Cal.

				»Schlange«, knurrte Wolverine.

				»In Wirklichkeit haben wir gar keine Schlange«, beteuerte Eck. »Cal! Jetzt gib schon zu, dass das Quatsch ist.«

				Cal verdrehte die Augen. »Es gibt keine Schlange«, gab er zu. »Noch nicht. Aber ich lege mir eine zu. Vermutlich. Morgen. Nur, um sie hier rumliegen zu lassen. Willst du immer noch einziehen?«

				»Sicher«, bekräftigte ich. »Eine neue Schlangenledertasche kann ich gut gebrauchen.«

				Es herrschte Stille, und ich fragte mich, ob ich wohl zu weit gegangen war. Dann lachte Eck.

				»Okay. Jetzt schau mal«, sagte er und wandte sich an Cal. »Wir haben nicht genug Geld, um Wolverine gratis ein eigenes Zimmer zu geben. Das können wir nicht machen. Also müssen wir es vermieten.«

				Ich sah zu, wie Wolverine das letzte Stück Zucker verschlang.

				»Davon kriegst du Würmer«, warnte Eck.

				»Er hat doch schon welche«, bemerkte Cal. »Eck, bitte zwing mich nicht, das Zimmer weiter mit Wolverine zu teilen.«

				»Wenn du’s bezahlen kannst, gehört es dir«, stellte Eck fest. »Tut mir leid. Aber darauf läuft es hinaus.«

				»Geld«, sagte Cal. »Wahre Künstler haben nie Geld.«

				Ich fragte mich, was Julius Mandinski wohl dazu sagen würde. Ich hatte gehört, dass er ein riesiges Penthouse in Shad Thames bewohnte und ihm außerdem noch ein Chalet in Gstaad gehörte. Aber Cal war schon hinausstolziert.

				Eck führte mich in den nasskalten Flur. Aus den verschiedenen Zimmern drangen männliche Gerüche, die ich standhaft zu ignorieren versuchte.

				»Hier ist das Bad«, kommentierte er und zog an einer Schnur ohne Griff, um die ohrenbetäubendste Lüftung der Welt in Gang zu setzen. Der Ventilator fing an, sich wie wild zu drehen.

				»Ist ein bisschen laut«, brüllte er unnötigerweise über den Lärm hinweg. »Normalerweise pinkel ich einfach im Dunkeln.«

				Ich warf einen Blick in den fensterlosen Raum. Die Ausstattung leuchtete mir in knalligem Orange entgegen, und jeder verfügbare Zentimenter war mit halbleeren Duschgel-Flaschen und verklebten Rasierern bedeckt.

				»Hätte ich denn meine eigene Dusche?«, brüllte ich zurück. Er sah mich verständnislos an, und ich überlegte, die Frage pantomimisch darzustellen, entschied mich aber dagegen, und es ging weiter. Die wahren Umstände wurden jedoch immer deutlicher.

				»Ist das etwa … das einzige Badezimmer?«, stotterte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Das konnte doch nicht sein. Es konnte einfach nicht sein. Mit eins, zwei, drei, vier … na ja, drei Männern und dieser Bestie, und dazu noch ich, das konnte doch nicht das einzige Bad sein, oder?

				Über Ecks Gesicht huschte ein kleines Lächeln. »Ja, wir müssen uns morgens eben absprechen.«

				»Ihr müsst was?«, fragte ich. Ich hatte ihn nicht verstanden. »Oh. Oh.«

				Schließlich blieben wir am Ende des Flurs stehen. Vielleicht war das freie Zimmer ja gar nicht so schlimm wie die restliche Wohnung. Mit etwas Glück erwartete mich ein freundlicher, heller Raum, dem ich eine weibliche Note verleihen konnte, und dann wäre er wie Katys Krankenzimmer in Was Katy tat, ein schöner und heiterer Ort, an dem die Leute gerne vorbeischauen, um ein paar nette Stunden zu verleben und …

				Eck öffnete die Tür. Oh.

				Ich versuchte, mir auf die Zunge zu beißen, aber es platzte einfach aus mir heraus.

				»Aber das ist ja … wie eine Gefängniszelle.«

				»Das höre ich immer wieder«, sagte Eck. »Liegt es an dem Waschbecken aus Metall?«

				»Oder vielleicht auch an den Gitterstäben vor dem Fenster.«

				»Na ja, das ist, weil es nach vorn rausgeht.«

				»Verstehe. Ziemlich laut, oder?«

				Ein riesiger Zementlaster polterte vorbei, gefolgt von einem Autotransporter. Aus unerklärlichen Gründen hupten beide heftig.

				»Hm …«

				Es gab ein Bett mit einem Metallgestell; einen schäbigen Holzfasertisch; das Waschbecken aus Metall (warum nur?) und einen billigen Kleiderschrank, bei dem eine Tür schief in den Angeln hing. Und ein wenig Staub auf dem üblen pinkfarbenen Teppich. Und das war’s. Mehr war da nicht. Das war nicht nur der hässlichste Raum, den ich je gesehen hatte (und ich war in einem Internat gewesen); es war das Hässlichste überhaupt, was ich je im Leben zu Gesicht bekommen hatte.

				»Um ehrlich zu sein«, stellte Eck klar, »gibt es tatsächlich ein paar Interessenten für das Zimmer. Hör nicht auf Cal.«

				»Wirklich?«

				»Sicher. Viele Leute hatten noch nie ein eigenes Zimmer.«

				Ich dachte an meine schöne Suite zu Hause; an mein Himmelbett und die Wanne, die mitten im Badezimmer in den Fußboden eingelassen war, randvoll mit Jo-Malone-Seifenschaum. Jetzt nur nicht weinen. Bloß nicht weinen. Sechs Monate, sechs Monate, sechs Monate. Prinzessin, Prinzessin, Prinzessin. Halt durch! Hatte ich denn eine Wahl?

				»Bitte, ich nehme es«, sagte ich schnell und laut, damit meine Stimme nicht zitterte und bevor ich meine Meinung womöglich noch mal änderte. Es war ein erster Schritt. Trotz der Scheußlichkeit des Ganzen war es ein erster Schritt. Ich spürte einen kleinen Funken Genugtuung in mir entflammen. Es war ja nicht für lange. Eck schien nett zu sein.

				»Echt?«, fragte Eck. »Super! Super! Lass uns ins Wohnzimmer gehen und alles klarmachen.«

				»Bei einer Tasse Tee?«, fragte ich.

				Er setzte eine nachdenkliche Miene auf.

				»Früher oder später wirst du ja sowieso deine erste Tasse Tee hier trinken«, stellte er schließlich fest.

				»Ich weiß.«

				»Wenn du dir am Anfang die Nase zuhältst, ist es nicht ganz so schlimm.«

				»Außer, wenn eine Schnecke darin schwimmt.«

				»Ja. Mein Gott, ich wünschte wirklich, Cal hätte die Schnecken nicht erwähnt. Kannst du das nicht einfach vergessen?«

				»Dafür könntest du ja vielleicht mit der Miete etwas runtergehen?«

				»Hm«, machte er.

				Wir gingen zurück in die Küche. Durchs Fenster sah man auf einen Parkplatz, wo ein paar Kinder, die eigentlich in der Schule sein sollten, ein wenig lustlos mit einem Ball herumkickten. Ich blickte wieder auf das bunte Stuhlsammelsurium rund um den wackeligen Tisch.

				»Ziemlich cool«, bemerkte ich. »Der raue Vintage-Look.«

				Eck sah ein wenig gequält drein. »Ja, ›rau‹ ist das richtige Wort. Hier muss man auf Zack sein, wenn man beim Sperrmüll noch was finden will.«

				»Oh, ja, ganz klar«, stimmte ich zu.

				Eck versuchte, eine Ausgabe der Zeitschrift Front, auf deren Cover zwei nackte Mädchen ihre Brüste mit Motorradhelmen verdeckten, hinter eine schmutzige Teekanne zu schieben, was meine Aufmerksamkeit erst recht darauf lenkte. »Na ja, was soll’s.«

				Ich hockte mich nervös auf einen Stuhl, während Eck irgendwelchen Papierkram erledigte.

				»Warum wohnst du denn hier, Eck?«, fragte ich plötzlich.

				Er sah erstaunt hoch. »Oh. Na ja, ich bin Student. Offensichtlich. Sonst wäre ich ja wohl kaum um elf Uhr morgens zu Hause.«

				Plötzlich wurde mir klar, dass jeder, den ich kannte, um elf Uhr morgens meistens zu Hause war. Für mich war das nichts Ungewöhnliches.

				»Ich studiere an der Kunstakademie die Straße runter. Goldsmiths.«

				»Oh, du bist Künstler?«

				An den Wänden hing nicht ein einziges Bild, abgesehen vom Kalender im Badezimmer. Und der war von 2003. Ich hatte immer gedacht, dass Künstler in idyllischen Mansardenzimmern in Paris hausten, mit großen Staffeleien und einem wunderbaren, direkten Blick auf den Eiffelturm. Oh, wenn ich erst mal Zugriff auf meine Erbschaft hatte, konnte ich mir vielleicht so eine Dachkammer zulegen und zu einem Fotostudio umbauen. Ich war schon wieder drauf und dran, in Tagträumereien zu versinken, als ich merkte, dass Eck mit mir redete.

				»Ich wäre gerne einer. Ich arbeite mit Metall.«

				»Tatsächlich? Kann ich mal welche von deinen Arbeiten sehen?«

				Er sah geschmeichelt aus, aber es war ihm auch ein wenig unangenehm. »Jetzt gerade nicht. Die sind alle in der Akademie. Sie sind etwa neun Meter lang. Im Moment mache ich eine Spinnen-Phase durch.«

				»Ah, eine Spinnen-Phase«, wiederholte ich und nickte weise, als sei das ein anerkannter Weg, den viele Künstler einschlugen. Vielleicht war es das sogar. Nicht zum ersten Mal verfluchte ich mich dafür, in der Schule nicht besser aufgepasst zu haben.

				»Cal studiert ebenfalls in der Akademie. Er ist auch Bildhauer.«

				Oh, das wurde ja immer besser. Plötzlich sah ich uns alle (allerdings ein wenig schicker zurechtgemacht) auf einer glamourösen Ausstellungseröffnung, und irgendjemand verkündete: »Und natürlich war Sophie Chesterton eine wichtige Muse der Old-Kent-Road-Schule …«

				»Und Wolverine … der ist einfach nur … Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht so recht, wo der eigentlich herkommt. In den meisten WGs gibt es so einen Typen, findest du nicht?«

				Fand ich nicht. Bei meiner eingeschränkten Erfahrung hatten Hausbewohner, die ich nicht besonders gut kannte, die Aufgabe, mir mit netten Dingen das Leben zu erleichtern, die Klamotten zu waschen oder einen Frappuccino hochzubringen, wenn ich einen Kater hatte.

				Eck beugte sich wieder über die Papiere und räusperte sich ein wenig nervös. Mein Dad hat immer gesagt, dass Engländer nur ungern über Geld reden.

				»Also, das sind dann sechshundert im Monat für das Zimmer. Dazu kommt dann noch die Kaution. Und hast du Referenzen mitgebracht?«

				Ich sah ihn an. Was sollte das heißen, Kaution?

				»Was meinst du mit Kaution?«

				»Du weißt schon«, druckste Eck herum. Es war ihm ein wenig peinlich. »Du musst beim Vermieter einen gewissen Geldbetrag hinterlegen, falls du was kaputt machst oder die Wohnung verwüstest.«

				Mist. Mist. Das hatte ich nicht gewusst. Warum war mir das nicht klar gewesen? Wusste so was sonst jeder? Kriegte etwa jeder zum achtzehnten Geburtstag ein Handbuch, nur ich hatte das damals nicht bekommen?

				»Hm«, machte ich. Und dann sagte ich einfach, was mir gerade durch den Kopf ging.

				»Eck, jetzt mal ehrlich – was soll ich denn in dieser Wohnung kaputt machen oder verwüsten? Ich habe keine Kaution. Ich habe sechshundert Pfund. Im Moment. Und nächsten Monat werde ich sie wieder haben. Sicher.«

				Das »sicher« versuchte ich so zuversichtlich wie nur möglich rüberzubringen. Denn wenn ich eine Wohnung finden konnte, dann konnte ich auch meinen alten Job zurückbekommen, oder etwa nicht?

				Aber ich log nicht wegen des Geldes. So war es wirklich. Mehr konnte ich nicht aufbringen. Es ging einfach nicht.

				Eck war die Sache wirklich unangenehm. Was gut war. Denn wenigstens würde er mich nicht einfach auf die Straße setzen. Ich spürte mein Herz klopfen.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Hast du denn noch nie zur Miete gewohnt?«

				Ich schüttelte stumm den Kopf. Eck entschuldigte sich einen Moment und verschwand im Flur. Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war, dass er irgendeine Lösung finden würde. Denn wenn nicht …

				Ich schlich zur Tür, aber ich konnte lediglich hören, dass Cal und Eck diskutierten, mit einem gelegentlich eingeworfenen Grunzen von Wolverine. Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und schloss die Augen. Bitte schickt mich nicht weg, bitte. Denn ich weiß sonst wirklich und wahrhaftig nicht, wohin ich gehen soll.

				Nach einer scheinbaren Ewigkeit kamen die Jungen zurück in die Küche. Cal blickte frech drein, Eck verlegen, Wolverine … na, vermutlich hungrig.

				»Also, es sieht so aus«, begann Eck und blickte zu Boden. »Cal denkt …«

				»Wir alle denken«, unterbrach ihn Cal.

				»… dass wir über die Sache mit dem Geld hinwegsehen könnten …«

				»Denn Eck möchte gerne, dass du hier einziehst …« Cal kräuselte die Lippen. Eck hielt einen Moment inne und warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Eine Möglichkeit wäre, dass du uns hilfst …«

				»Meine Güte, jetzt spuck es schon aus«, drängte Cal. »Hör mal. Wenn du nicht willst, dass ich das Zimmer an Wolverine vergebe …«

				»Das wirst du nicht«, knurrte Eck. Sie starrten sich an, und ich fragte mich, wie gut die beiden wohl tatsächlich miteinander auskamen. Cal übernahm jetzt das Reden.

				»Wenn du keine Kaution hinterlegst, musst du etwas dafür tun.«

				Ich konnte mich nicht mehr so gut konzentrieren, aber es klang, als würden sie mich nicht rauswerfen. Und das war schon mal gut, egal, was für Zustände in der Wohnung herrschten.

				»Was meinst du?«

				»Na ja, du siehst ja, wie es hier aussieht.«

				Und ob.

				»Wenn du dich darum kümmerst, dann vergessen wir das mit der Kaution.«

				Nein!

				Ich sah Eck an. Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.

				»›Mich darum kümmern‹? Was willst du damit sagen?«, fragte ich, nur für den Fall, dass sie zum Beispiel »lange, entspannende Bäder nehmen« meinten.

				Eck rieb sich den Nacken. »Na ja, du weißt schon. Staubsaugen. Schrubben. Vor allem eben sauber machen. Dafür haben wir meistens keine Zeit.«

				Keine Zeit? Das war aber nicht das Studentenleben, wie ich es in Erinnerung hatte.

				»Aber wir würden alle in die Bresche springen und die Kaution für dich zusammenlegen, damit du bleiben kannst.« Er wirkte schon wieder verlegen. »Wirst du denn in Zukunft Geld haben?«

				»Natürlich«, versicherte ich ihm.

				Es herrschte Stille. Nur für den Fall, dass ich etwas falsch verstanden hatte, stellte ich zum letzten Mal klar: »Ihr sagt also, dass ich bleiben kann, wenn ich putze?«

				Die Jungen sahen einander an, dann nickte Eck. Na toll. Ich würde nicht nur in einer Virenhochburg wohnen, ich würde sie sogar eigenhändig desinfizieren.

				»Ist das nicht sexuelle Diskriminierung?«, argwöhnte ich.

				»Nein«, stellte Cal klar. »Das ist Diskriminierung Mittelloser.«

				»Tut mir leid«, beteuerte Eck. »Aber wir haben nur versucht, eine Lösung zu finden …«

				Ich bemühte mich angestrengt um positives Denken. Ich wollte nur noch die Flucht ergreifen, aber ich schlug beherzt ein.

				»Wunderbar. So machen wir’s also.«

				»Cool.« Eck seufzte erleichtert. »Sollen wir mit einer Tasse Tee darauf anstoßen?«

				Wir sahen uns an.

				»Ich glaube, ich hole lieber meine Sachen.«

				»Ja«, meinte Eck. »Okay.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sieben

				Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie man packt. Bisher hatte Vogue keinen Artikel zum Thema »Minimalgarderobe für Ihr beschissenes neues Leben« gebracht. Wenn ich es logisch anging, dann waren wohl Gummistiefel, dreihundert Pullis und ein Chemikalienschutzanzug angebracht.

				Ich warf einen Blick in meinen Schrank. Die Sachen waren nach Farben geordnet, sodass die einzelnen Töne sanft ineinander übergingen. Ich liebte meine Klamotten. Zum Beispiel das himbeerfarbene Temperley-Kleid aus Seide, das ich zu Theos einundzwanzigstem Geburtstag getragen hatte und mit dem ich im Springbrunnen gelandet war. Tatsächlich hatte ich es nur dieses eine Mal getragen, aber es war ein cooles und tolles Kleid und hatte nur etwa siebenhundert Pfund gekostet, wenn ich mich recht entsann. Himmel. Vielleicht konnte ich es verkaufen? Aber dann sah ich die Wasserflecken, die sie auch in der Reinigung nicht herausbekommen hatten. Also wohl eher nicht.

				Oh, und dann dieses hübsche Modell aus blassgrünem Chiffon. Es war mein Ein und Alles gewesen, bis eine berühmte Fußballer-Frau zehn Tage später genau das gleiche Kleid trug und ich es für immer aufgeben musste. Wirklich traurig. Ach, egal, ich packte es trotzdem ein.

				In der Eingangshalle beäugte Gail meine Taschen. Sie war um mich herumgeschlichen und hatte mir entschuldigende Blicke zugeworfen. Sehr weit ging ihr schlechtes Gewissen allerdings nicht, denn ich wartete vergeblich darauf, dass sie sagte: »Weißt du was, Sophie, ich habe meine Meinung geändert. Lass uns doch für das nächste halbe Jahr eine Junggesellenbude für dich im Keller einrichten. Denn bestimmt hat dein Vater eher so was gemeint.«

				»Das sind nur Klamotten«, betonte ich, falls sie befürchtete, ich hätte irgendwelche Gemälde hinter den Futterstoff geschoben. »Und ich muss die Louis-Vuitton-Taschen nehmen, weil ich nichts anderes habe.«

				»Viel Glück!« Sie lächelte nervös. »Ich konnte es gar nicht abwarten, zu Hause auszuziehen. Das war der aufregendste Tag meines Lebens.«

				Ich starrte sie an.

				»Mir ist schon klar, dass es nicht das Gleiche ist.«

				»Das ist so ganz und gar nicht das Gleiche«, verkündete ich kläglich.

				»Aber dein Dad war sich sicher, dass du es schaffst. Und weißt du was … ich bin davon überzeugt, dass du stur genug bist, um wirklich etwas daraus zu machen.«

				Das war vermutlich das Netteste, was Gail je zu mir gesagt hatte.

				»Ja, danke«, antwortete ich ein wenig unbeholfen, aber ich war wirklich überrascht. Sie kam auf mich zu, und ich dachte, sie würde mich vielleicht umarmen, aber im letzten Moment hielt irgendetwas uns zurück.

				Dabei wäre es wahrscheinlich ganz einfach gewesen.

				Aber jetzt kam der wirklich schwierige Teil. Ich schlich nach unten und flüsterte ihren Namen.

				»Esperanza?«

				Sie kam aus der Küche, trocknete sich die Hände ab und sah mich ängstlich an.

				»Miss?«

				Ich drehte nervös an einer Haarsträhne herum.

				»Esperanza, du weißt doch sicher, dass ich ausziehe.«

				Ihr Gesicht verriet keine Gefühlsregung. Ich hätte nicht sagen können, ob sie darüber froh oder traurig war. Vielleicht war das auch besser so. Ich fragte mich, wie ich es wohl gefunden hätte, wenn Esperanza eines Tages gegangen und nie wieder zurückgekommen wäre. Hätte ich es überhaupt bemerkt?

				Ich schämte mich wirklich.

				»Also, hm. Ich hab mich gefragt. Da, wo ich einziehe … da muss ich putzen. Du weißt schon, mich um alles kümmern. Und ich hab mich gefragt, ob du mir helfen und … mir zeigen könntest, was ich machen muss.«

				Zuerst sah sie mich nur ungläubig an. Dann verzog sie plötzlich das Gesicht – aber vor Freude.

				»Miss Sophie! Sie möchten, dass ich Ihnen zeige, was Sie machen müssen? Sie brauchen meine Hilfe?«

				»Ja«, antwortete ich und errötete.

				»Natürlich kann Esperanza Ihnen helfen! Kommen Sie!«

				Dann nahm sie mich bei der Hand, als wäre ich vier Jahre alt, und zog mich in die Küche. Und als ihre Hand meinen Arm berührte, kam es mir plötzlich vor, als wäre es nicht das erste Mal. Aber soweit ich mich erinnern konnte, hatte sie mich nie zuvor angefasst. Dennoch lag ganz klar etwas sehr Vertrautes in dieser Berührung.

				»Als Sie klein waren«, erklärte sie, »haben Sie Esperanza gerne geholfen. Wenn ich bei der Arbeit war, sind Sie immer zu mir runtergekommen. ›Was machstu, Espraza?‹, den ganzen Tag lang. Sie hatten Ihren eigenen kleinen Lappen und Staubwedel.«

				Das konnte doch nicht stimmen, oder?

				»Dann sind Sie in diese Schule gegangen, und danach, pfff. Sie wollten Esperanza nicht mehr helfen. Sie wollten nur noch Schuhe kaufen.«

				»Ich mag Schuhe«, entgegnete ich, als Esperanza die Tür zu einer Kammer öffnete, in der ich noch nie gewesen war. Säuberlich aufgereiht stand dort alles, was man zum Putzen braucht – Bleiche und Sprays und Pulver, jedes Produkt mit dem entsprechenden Lappen und Eimer.

				Wir gingen das komplette Arsenal durch. Es dauerte Stunden, aber ich hatte ja ohnehin nichts Besseres vor. Wie man einen Spiegel streifenfrei poliert. Wie man Kalkablagerungen entfernt (mein Mut sank, als ich an die Wohnung in der Old Kent Road dachte. Um den Kalkablagerungen dort zu Leibe zu rücken, war wohl eher eine Mittelstreckenrakete vonnöten). Wie man den Staubsauger entleert. Am Ende war ich völlig erschöpft. Wir setzten uns hin, um uns eine Kanne schwarzen Tee zu teilen. Esperanza plapperte und war ganz anders als sonst, sodass ich kaum glauben konnte, mit wem ich da redete. Sie berichtete von ihrer Tochter in Guatemala – die in meinem Alter war, was hieß, dass sich Esperanza in all den Jahren, die sie für uns gesorgt hatte, nicht um ihre eigene Familie kümmern konnte, wie mir klar wurde. Ich konnte nicht fassen, dass ich darüber nie wirklich nachgedacht hatte.

				»Sie ist jetzt Lehrerin«, erzählte Esperanza stolz. »Ich hab all mein Geld von hier nach Hause geschickt, und sie ist zur Schule gegangen, und jetzt ist sie Lehrerin.«

				Ich war wirklich beeindruckt. Wenn ich mich rangehalten und etwas Vernünftiges gelernt hätte, wenn ich Lehrerin wäre, dann würde ich jetzt vielleicht nicht in diesem Schlamassel stecken … aber wem wollte ich da etwas vormachen? So viel Geduld und Hingabe hatte ich bei weitem nicht. Außerdem, dachte ich finster, führte ich ohnehin ein Leben unter Kindsköpfen, denn jeder, den ich kannte, hatte in etwa die mentale Reife eines Achteinhalbjährigen.

				Ich musste los. Meine Sachen waren gepackt. Ich hatte ein paar nützliche Dinge gelernt. Noch ein letztes Mal ging ich hoch ins Arbeitszimmer meines Vaters. Da war jetzt keine Spur mehr von ihm. Ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis Gail alles umdekorierte und so auch die letzte Erinnerung an ihn verschwand. Ich fragte mich auch, was sie wohl mit all seinen Jermyn-Street-Anzügen machen würde – er hatte sich so gerne Maßanzüge anfertigen lassen und mich zur Anprobe meistens mitgenommen. Die Schneider schenkten mir Lutscher und verboten mir, mit den Stecknadeln zu spielen. Ich spielte trotzdem damit, und mein Dad lachte, zerzauste mir das Haar und meinte, ich würde eben die Gefahr lieben.

				Das stimmte ganz und gar nicht. Aber jetzt hatte ich leider keine andere Wahl mehr.

				»Wir sehen uns sicher bald wieder«, versprach ich Esperanza. »Und … ich weiß, ich hab nie …« Plötzlich fiel es mir schwer, es auszusprechen. »Ich weiß, ich habe es nie gesagt. Nie richtig«, gab ich zu. Meine Unterlippe zitterte ein bisschen. »Aber … danke.«

				Esperanza presste mich an ihren großen Busen und umarmte mich lange.

				»Na, siehst du«, murmelte sie, »mehr war ja gar nicht nötig.«

				Wenn die Old Kent Road schon im Morgenlicht übel aussah, so war es am nasskalten, düsteren Nachmittag keineswegs besser.

				Ich überlegte, ob die Jungen wohl rauskommen würden, um mir mit dem Gepäck zu helfen. Ich gab ihnen ein paar lange Minuten, während deren ich unten vor dem Haus wartete, aber keine Chance. Vielleicht würden sie keinen Finger krumm machen, bis ich nicht mit dem Scheck rausrückte. Oder vielleicht waren sie auch auf dem Land aufgewachsen. Na ja, zumindest Wolverine. Also packte ich beide Koffer, hievte sie über die Matratze und schleppte sie bis zum Ende des dunklen Flurs.

				Anders als das TARDIS-Raumschiff war mein Zimmer in der Zwischenzeit nicht wie durch Zauberhand größer geworden. Und zum Willkommen standen darin auch weder frische Blumen noch eine Flasche Champagner.

				Ich überlegte, dass dem WG-Leben ein Imagewechsel wirklich guttun würde. Boutique-Living oder so was in der Art würde gut passen. Wie in einem Hotelzimmer in Manhattan – ja, natürlich ist das nicht mehr als ein winziger Schrank mit Blick auf eine Mauer. Aber, hey, davon lenken wir einfach mit elf Kissen auf dem Bett ab! So was in der Art eben. In den kaputten und wackeligen Schrank würden höchstens drei Minikleidchen passen, und das war’s dann auch schon. Ich schob den vollen Koffer direkt unters Bett; er würde auch den kaputten Federn Halt geben.

				Im Haus war es still. Ich ließ mich auf meine neue Schlafstatt sinken und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte. Der Staub kitzelte mich in der Nase, als ich auf dem Fußboden einen Zettel entdeckte, den offensichtlich jemand unter der Tür durchgeschoben hatte.

				Bitte, stand hoffnungsvoll ganz oben,

				putz die Toilette

				und das Bad

				und die Küche

				und die Fenstern,

				ich schüttelte den Kopf über das unnötige n,

				und den Fußboden.

				Danke.

				Wie oft ich das machen sollte, stand da allerdings nicht. Einmal die Woche? Täglich? Und war mit dem Fußboden auch der Boden in ihren Zimmern gemeint? Ich beschloss umgehend, dass dem nicht so war. Ich hatte nicht vor, mich in die Höhlen dieser Trolle zu wagen.

				Esperanza hatte mir ein Care-Paket mit ihren Lieblingsputzmitteln mit auf den Weg gegeben. Wie eine von diesen Geschenktüten mit Pröbchen, dachte ich, nur viel, viel beschissener.

				Ich schluckte – ich hatte nichts vor, und niemand auf der Welt wusste, wo ich war. Ich nahm an, dass mein Handy noch funktionierte, denn ich hatte es aufgegeben, auf das Display zu schauen. Es rief mich einfach niemand mehr an. Um ehrlich zu sein, wunderte mich das inzwischen, aber um die Rechnung hatte Daddy sich immer gekümmert. Vielleicht war es damit jetzt auch vorbei. Ich sah noch einmal auf die Anzeige. Tatsächlich, da stand »Nummer außer Betrieb«. Mist. Bisher hatte ich mir nicht mal ein eigenes Handy gekauft. Das hatte ich immer über Daddys Firma bekommen. Ich setzte mich wieder aufs Bett. Nicht weinen. Bloß nicht weinen. Ich werde nicht, nicht, nicht weinen.

				Ich zog eine Jogginghose von Juicy hervor, die ich normalerweise nur auf dem Weg zur Pilatesstunde tragen würde (damals wusste ich ja noch nicht, dass ich bald in dieser Hose leben würde), und ein CC-T-Shirt. Ich musste das Ganze einfach als Training betrachten, das war alles. Dabei laute Musik hören und mir einreden, das sei jetzt der letzte Schrei wie damals, als alle so taten, als wäre Striptease an der Stange plötzlich eine Sportart.

				Zuerst die Küche. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben schon mal einen bedrückenderen Raum gesehen hatte. Er war so jämmerlich dunkel und trostlos, mit den allerbilligsten, fiesesten Arbeitsflächen, die speziell zu dem Zweck entwickelt worden waren, möglichst viele Flecken und Keime anzulocken. Kacheln in Orange, Braun und Grün buhlten um den spärlichen Platz an der Wand. Der Kühlschrank sah aus wie eines von diesen Modellen, die ab und zu in der Presse auftauchen, neben einer seltsam aussehenden Frau, die verkündet: »Den hab ich 1952 gekauft, und er funktioniert immer noch!« Oder er hätte dort zumindest auftauchen können, wenn man ihn gepflegt hätte oder wenn er – ich schnupperte argwöhnisch – tatsächlich funktionieren würde.

				Ich fand einen mit Eisspritzern übersäten Transistor – vielleicht würden sie bei Capital irgendwas Fetziges bringen, das mich wieder aufmunterte.

				»Willkommen zurück bei Indie Boys Radio«, ertönte eine Stimme. »Unser Smiths-Marathon geht jetzt mit Never Had No One Ever weiter.«

				Ich versuchte, irgendwas anderes reinzukriegen, aber sonst gab es nur Rauschen oder die lauten Piratensender von den Dächern der Hochhäuser in der Nachbarschaft. Egal! Es ging ja vor allem darum, eine positive Einstellung zu bewahren. Ich musste da jetzt durch, und auch durch die nächsten Monate, dann konnte ich mit meinem neuen, stählernen Bizeps wieder nach Hause, würde mein Erbe antreten und jedem zeigen, wie erstaunlich gut ich klarkam. Ich überlegte, dass ich vielleicht eine wohltätige Stiftung zu Ehren meines Vaters ins Leben rufen würde. Für Herzkrankheiten, zum Beispiel, oder nein, da gab es ja schon so einige. Na ja, mir würde sicher was einfallen. Irgendetwas in seinem Namen, und dann würde ich jedes Jahr eine große Spendengala veranstalten, sodass Daddy auf mich stolz gewesen wäre. Welch hehre Ziele ich doch hatte! Während ich mir die Haare zusammenband, konnte ich es beinahe vor mir sehen, wie ich erklärte: »Ich kann nachempfinden, wie es ist, wenn Menschen darum kämpfen, zu helfen und zu heilen – und sich jeden Tag aufs Neue der Herausforderung stellen. Auch ich bin auf Knien herumgerutscht und habe Fußböden geschrubbt …« Nein, Moment mal, das klang gar nicht gut. Vielleicht eher: »Auch ich kenne Blut, Schweiß und Tränen …«

				Ich hielt meine Hand unter den Hahn, weil ich Wasser in den Eimer füllen wollte, aber es schien einfach nicht wärmer zu werden. Das fing ja gut an. Rund um das Spülbecken stapelten sich Schälchen mit zementharten Cornflakesresten. Wie konnte jemand nur so was essen? Die mussten ja einen Magen wie ein Steinbruch haben.

				Ich überlegte gerade, wer wohl das Rennen machen würde – ich persönlich mochte ja Stephen Fry, aber im Notfall würde auch Neil Morrissey gehen –, als Cal sich mit einem ungezügelten Gähnen seinen Weg in die Küche bahnte. Er trug eine gestreifte Schlafanzugjacke, die nicht zugeknöpft war und ihn eigentlich ziemlich bescheuert hätte aussehen lassen müssen, aber nur seinen hageren Oberkörper – keine Brustbehaarung – und einen schmalen, flachen Bauch betonte. Die meisten Männer, die ich kannte, waren breitschultrige Typen mit mächtigem Brustkorb; riesige Kerle, Farmerssöhne, die jahrelanges Rugby-Training hinter sich hatten. Dieser magere Indie-Look eines Jungen, der mit Marmeladenbroten und Kleberschnüffeln aufgewachsen war, das war etwas ganz Neues. Ich konnte nicht anders, als es ein wenig sexy zu finden, besonders als ich bemerkte, wie ihm die dunklen Haare vom Kopf abstanden.

				Er sah verwundert und dann einen Augenblick lang sogar positiv überrascht aus, als er mich in seiner Küche entdeckte.

				»Hallo! Dich hatte ich ganz vergessen, Aschenputtel.«

				»Ich bin nicht Aschenputtel«, fauchte ich wütend.

				»Nein.« Er grinste. »Zumindest nicht, bis du nicht kapiert hast, dass du für warmes Wasser den Boiler einschalten musst. Sonst kannst du noch lange darauf warten, den Eimer vollzukriegen.«

				Ich hauchte bloß »Oh«, als hätte ich das die ganze Zeit schon gewusst, und drehte mich zu einer seltsamen weißen Maschine um, die erbebte und laut rumpelte und einen dünnen Strahl kochend heißes Wasser ausspuckte, der mich erschreckt quietschen ließ wie ein albernes reiches Mädchen. Ich versuchte, den Aufschrei in ein Hüsteln zu verwandeln.

				»Es ist zwei Uhr. Hast du etwa geschlafen?«

				Cal grinste breit. »Nein, diesen Look trage ich für meinen tollen Bürojob in der Stadt. Kriegt man hier vielleicht eine Tasse Tee?«

				»Es gibt keinen Kessel.«

				»Ach ja, damit haben wir gebatikt. Warte mal.«

				Er griff mit seinen langen Armen über mich. Er roch verschlafen – nicht schlecht, einfach nur warm und zerzaust und ein bisschen sexy. Ein guter Geruch.

				»Da haben wir ihn ja schon«, verkündete er und holte ihn aus einem Schrank. Er sah hinein, während er mich vom Spülbecken wegschob. »Dem würde ein Schuss Spüli auch guttun.«

				Innen war der Kessel völlig bedeckt mit Kalk, eine weiße Schicht, durchzogen von roten Streifen.

				»Was meinst du?«

				»Vielleicht sind das ja gutartige Bakterien?«, überlegte Cal zweifelnd.

				Ich hielt ihn unter den Strahl heißes Wasser. Vielleicht war das ja schon reichhaltig genug, um als erster Aufguss durchzugehen?

				»Ich find’s toll, dass du jetzt hier wohnst«, bemerkte Cal, und ich war plötzlich gar nicht mehr so wütend. »Wir brauchen wirklich jemanden, der sich um uns kümmert. Wie bei Schneewittchen und den sieben Zwergen.«

				»O nein!«, protestierte ich. »Die Sache sieht ganz anders aus. Ich helfe euch nur, um über die Runden zu kommen, bis ich meinen alten Job wiederhabe.«

				Er sah mich träge an. »Du hast einen Job?«

				»Na, und du?«

				»Ich bin Bildhauer.« Er zuckte mit den Schultern. »Michelangelo fand, dass das eigentlich eine ziemlich coole Berufung ist.«

				»Ach, tatsächlich? Und, bist du so gut wie Michelangelo?«

				Er lächelte. »Nein. Nein, Sophie, ich bin nicht so gut wie Michelangelo. Kriege ich denn jetzt meine Tasse Tee?«

				Ich lächelte zurück und ließ endlich Wasser in den Kessel laufen. Cal reckte sich schläfrig wie eine große Katze.

				»Hast du etwa durchgemacht?«, fragte ich keck. Zu meinem eigenen Erstaunen war ich plötzlich versucht, ihm mit den Fingernägeln über die Brust zu fahren. Ich warf einen Blick auf meine Nägel. Ich war schon wer weiß wie lange nicht mehr bei der Maniküre gewesen. Aber vielleicht störte ihn das ja gar nicht.

				»Hey, krieg ich auch einen?«

				Die Cals-Brust/meine-Nägel-Fantasie wurde von einer jungen Stimme mit starkem Akzent unterbrochen, spanisch vermutlich. Und da stand ein winziges dunkelhaariges Mädchen mit riesigen Brüsten und einem ausladenden Hintern. In meinen Kreisen hätte man sie als fett bezeichnet, aber sie war eindeutig ziemlich heiß. Sie hatte ungekämmtes schwarzes Haar, das ihr ins Gesicht fiel, einen schimmernd olivfarbenen Teint und Ringe unter den Augen, die eigentlich übel aussehen sollten und deretwegen ich schnellstmöglich einen Termin beim Dermatologen vereinbart hätte, aber bei ihr wirkten sie tatsächlich sexy. Sie biss sich auf eine ihrer vollen Lippen.

				»Hallo.«

				»Hallo«, sagte ich ein wenig steif. All meine auf Fingernägeln basierenden Fantasien verschwanden mit einem gurgelnden Geräusch im Abfluss.

				»Das ist Sophie, die Putzfrau«, stellte Cal mich vor. Das Mädchen zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe.

				»Ich bin keine Putzfrau«, protestierte ich. »Ich wohne hier. Ich bin gerade eingezogen und helfe ein wenig mit dem Saubermachen.«

				»Das Badezimmer ist widerrlich«, verkündete das Mädchen. »Widerrlich. Die ganze Wohnung ist widerrlich.«

				»Ja, da war ich auch noch nicht«, entgegnete ich gereizt. Ich konnte ja schließlich nichts dafür, dass der Laden so ein Saustall war. Das Mädchen verlor augenblicklich das Interesse an mir und zog ab, was mich unglaublich ärgerte, wenn man bedachte, dass sich auf den Partys, auf die ich ging, niemand mit ihr unterhalten hätte.

				»Hier, der Tee«, sagte ich. Cal warf einen misstrauischen Blick auf das Gebräu. »Nimmst du immer nur einen Beutel für die ganze Kanne?«, wollte er wissen. »Macht man das da, wo du herkommst, so?«

				»Nein«, antwortete ich und errötete. Okay, okay, okay. Ich wollte es eigentlich nicht zugeben, aber es stimmte. Bei Esperanzas Service, meiner Vorliebe für Starbucks und/oder Champagner und der Tatsache, dass wir ständig ausgingen … Okay. Ich hatte vorher tatsächlich noch nie Tee gekocht. Ich hatte aber bei EastEnders gesehen, wie man’s macht. Und eigentlich sollte das auch mein Geheimnis bleiben. »Dann übernimm du das doch«, schlug ich vor. »Offensichtlich muss ich ja hier noch das Bad schrubben.«

				Das Mädchen drehte sich um. »Oh, eure Putzfrau ist aber zickig.«

				»Ich bin keine Putzfrau!«, zischte ich.

				»’tschuldigung«, sagte sie, sah dabei aber gar nicht so aus, als täte es ihr leid. Sie ging hinüber zu Cal, kuschelte sich unter seine Schlafanzugjacke und – grr! – ließ ihre Nägel über seine Brust wandern.

				»Wollen wir nicht lieber zurück ins Bett?«

				»Da es keinen Tee gibt – klar, warum nicht.«

				Er öffnete den wackeligen Kühlschrank, holte eine Flasche Wein heraus, und dann verschwanden die beiden und ließen mich mit einer Teekanne voll lauwarmem braunen Wasser stehen, das auch ich nicht trinken wollte.

				Vier Stunden später fühlte ich mich völlig ausgelaugt – als ob man mir das Mark ausgesaugt und durch Scheuerpulver und Schmutz ersetzt hätte. Meine Nägel hatte ich schon lange aufgegeben; die waren hinüber, vielleicht für immer.

				Aber, verdammt noch mal, die Küche war sauber! Eimer um Eimer schmutziges Wasser, Krümel, Haare, nicht identifizierbare Bröckchen und die eine oder andere Nase voll Gerüche, von denen ich nicht glaube, dass sie überhaupt legal waren – aber so langsam wurde es was. Die Schränke waren nicht braun, tatsächlich waren sie beige, nachdem ich erst einmal die Tomatensuppen-Patina abgetragen hatte. Immer noch grässlich, aber zumindest schon mal keine Gefahrenzone mehr.

				Es stellte sich auch heraus, dass der Linoleumbelag ein schwarz-weißes Rautenmuster hatte, das mich an den schwarz-weißen Marmor in unserer Eingangshalle in Chelsea erinnerte, aber den Gedanken sollte ich wohl besser verdrängen. Das Allerwichtigste war, dass der Ofen zwar nicht gerade silbrig erstrahlte, aber auch nicht mehr völlig schwarz war, und an den Seiten hingen auch weniger von den knusprig verkohlten Käsekrümeln. Ich hatte die Kacheln geschrubbt, an den Griffen der Schubladen herumgekratzt, das gesamte Geschirr und Besteck gespült und abgetrocknet (nachdem ich zuerst die Trockentücher gewaschen und getrocknet hatte, die wie die gesammelte Unterwäsche eines Stadtstreichers aussahen).

				Es war widerlich. Es war ekelerregend. Ich hätte jede einzelne Sekunde gehasst, selbst ohne das Wissen (obwohl sie ziemlich ruhig waren – ich hörte zwar das eine oder andere Stöhnen, aber ich tat mein Bestes, es zu ignorieren), dass zwei papierdünne Wände weiter Blasser-Indie-Boy-Sex lief und dass ich mich gegen meinen Willen fragte, wie das wohl war. Mit Rufus hatte ich jede Menge Spaß gehabt, aber mal abgesehen von der Sache mit den Schlägen war er im Bett eine ziemliche Niete.

				Doch ein Zigaretten rauchender Bildhauer … das war wenigstens ein Gedanke, mit dem ich mir beim Schrubben die Zeit vertreiben konnte.

				Als ich schließlich zurücktrat, um mein Werk zu bewundern, geschah plötzlich etwas Seltsames. Während ich meinen Blick durch die Küche wandern ließ, konnte ich nicht anders. Ich verspürte echte Zufriedenheit. Und war ein kleines bisschen stolz. Es roch gut und sah zwar nicht toll aus, aber zumindest halbwegs bewohnbar. Ich hatte etwas Furchtbares in etwas Gutes verwandelt. Das war ganz untypisch für mich. Nicht schlecht.

				Nicht etwa, dass das zur Gewohnheit werden würde. Und wenn jetzt die Jungs hereinkommen und überall ihren Dreck verteilen würden, dann würde ich morgen mit Sicherheit nicht wieder von vorn anfangen. Ich hätte auch gar keine Zeit dafür, ich musste einen Job finden, damit dieser Unsinn mit dem Putzen so schnell wie möglich ein Ende hatte.

				Kurz nach sechs Uhr kam Eck zur Tür herein und warf schwungvoll die Schlüssel beiseite.

				»Oh, wow.« Er stutzte und blieb stehen. »Man sehe und staune.«

				Ich spürte, wie sich auf meinem Gesicht ein Grinsen breitmachte, und versuchte, es ein wenig zu dämpfen. Was für eine alberne Reaktion auf ein bisschen Seifenlauge.

				»Wow«, wiederholte er und ließ die Finger über die Schränke gleiten. »Ich glaube, das hab ich noch nie …« Er lächelte mich an. »Gut gemacht, Sophie, das ist echt top.«

				Ich lächelte zurück. Ich konnte nichts dagegen tun, sein Enthusiasmus war ansteckend.

				»Erst mal herzlich willkommen!«, sagte er. »Wow. Wenn du so weitermachst, erhöhen sie uns am Ende womöglich noch die Miete.«

				»Danke«, erwiderte ich und wünschte mir, nicht von oben bis unten völlig verdreckt zu sein. »Und, ein harter Tag in der Spinnenfabrik?«

				Er zog eine Grimmasse. »Frag nicht. Das ist jetzt mein letztes Jahr, also geht es darum herauszufinden, ob die letzten drei Jahre eine völlige Zeitverschwendung waren.«

				»Aber Spinnen mag doch jeder!«

				Er verzog wieder gequält das Gesicht. »O Gott, hör bloß auf, das ist nicht witzig. Ich hätte bei der Buchhaltung bleiben sollen.«

				»Künstler und Buchhalter«, murmelte ich. »Ist doch sehr romantisch.«

				»Genau das hab ich mir auch gedacht.« Eck grinste. »Bis ich meinen ersten Studentenkredit verbraucht hatte. Was von Zahlen zu verstehen hilft dabei eher weniger.«

				»Ich dachte, die Boheme kümmert sich nicht um Zahlen.«

				»Die Boheme isst auch nicht. Ich hingegen bin am Verhungern.«

				»Ich koche nicht«, stellte ich klar.

				Eck lachte.

				»Was denn?«

				»Du hättest mal dein Gesicht sehen müssen, als du gedacht hast, ich würde dich zum Kochen verdonnern!«

				»Na ja, das steht jedenfalls außer Frage.«

				»Ist schon in Ordnung, aber du hast mich angesehen, als hätte ich dir gerade Cals Schlange überreicht.«

				»Eigentlich hat der doch gar keine Schlange«, versetzte ich heftig.

				»Ja, stimmt. Und eigentlich musst du auch gar nicht kochen, also nimm den Besen runter.«

				»Was ’n los?«

				Das war James, der ebenfalls in die Küche kam. Er schien über unerschöpfliche Energiereserven zu verfügen, war noch in Army-Klamotten und über und über mit Schmutz und Tarnfarbe bedeckt.

				»Stehen bleiben!«, rief Eck. »So kommst du hier nicht rein.«

				»Wieso?«, fragte James. »Unterwanderung durch den Feind?«

				»Ja. Durch deine schmutzigen Stiefel auf unserem makellosen Fußboden.«

				James machte ein paar Schritte rückwärts und steckte den Kopf zur Tür herein.

				»Wow«, staunte er. »Sophie, du bist eine ganz unglaubliche Frau.«

				Na super. Ich hatte immer darauf gewartet, dass mich jemand eine ganz unglaubliche Frau nannte, und dann lag es an meinen frisch erblühten Fähigkeiten im Haushalt.

				»Ich verschwinde dann mal unter die Dusche«, erklärte James. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was du mit dem Badezimmer angestellt hast … Oh.«

				»Das mache ich morgen«, versicherte ich. »Ich bin doch nicht Superwoman.«

				»O doch, das bist du«, meinte Eck. Dann hüstelte er und wirkte plötzlich verlegen. »Hm. Wie auch immer.« Er sah sich um. »Gekocht wird also nicht …«

				»Fish and Chips!«, ertönte es aus James’ Richtung. Es hörte sich an, als würde er die Stiefel zusammenschlagen und den Dreck über den ganzen Flur verteilen. »Lasst uns Fish and Chips holen. Ich hatte heute Manöver, und wir können die Küche jetzt nicht wieder verwüsten.«

				»Also werdet ihr einfach für den Rest eures Lebens jeden Abend bei der Frittenbude vorbeischauen?«

				James steckte wieder den Kopf zur Tür herein. »Ich hab schon Schlimmeres gehört. Willst du auch was?«

				Na, das war wirklich ein Tag der ersten Male. Vermutlich hatte ich früher schon mal Fish and Chips gegessen, ich konnte mich nur nicht mehr daran erinnern. Weil mein Vater Amerikaner war, hatte er darauf bestanden, dass wir Englands Nationalgericht wenigstens ein einziges Mal probierten. Und anscheinend war das selbst ihm zu viel gewesen, einem Mann, der an die übermäßigen Fettmengen der amerikanischen Küche gewöhnt war. Und seitdem wäre ich lieber vor Hunger in Ohnmacht gefallen, statt irgendwas Frittiertes zu essen (und das war tatsächlich auch mal passiert; eine Zeit lang hatten Carena und ich das Mittagessen ausfallen lassen und waren zu früh bei den Cocktails hängen geblieben). Aber ich war immer ziemlich glücklich damit gewesen, an diesem fettigen Zeug nie Gefallen gefunden zu haben.

				Jetzt musste ich allerdings feststellen, dass ich völlig ausgehungert war.

				»Sicher.« Ich nickte. Ich hatte noch zwölf Pfund übrig – ob das wohl reichen würde? Ich hoffte es.

				»Was ist mit Cal und seiner Klette?«, warf Eck ein. Das war Musik in meinen Ohren.

				»Sind die immer noch zugange?«, fragte James. »Meine Güte. Entweder die haben einen Mordshunger, oder sie sind inzwischen tot, also sollten wir mal lieber nachsehen. Und es ist auch nicht fair, Wolverine den ganzen Tag im Garten zu lassen.«

				Fünfzehn Minuten später kam James mit einer riesigen, dampfenden, duftenden blauen Tüte zurück. Ketchup, Salz und Essig wurden herausgeholt und großzügig über dem knisternd heißen Fisch und den leckeren Pommes verteilt. Es war absolut und vollkommen köstlich. Und nicht nur das, ich spülte es auch noch mit einem Bier runter. In Gedanken entschuldigte ich mich bei meinen Hüften und bei meiner ganzheitlichen Ernährungsberaterin Fluffo Magenta (zu der ich ohnehin nur äußerst ungern ging, da sie eigentlich immer nur wollte, dass ich mehr Sachen aß, die ich selbst im Wald gesammelt hatte) und fragte mich, wie viele Kalorien ich beim Putzen wohl verbraucht hatte. Jede Menge, vermutlich. Und auf meiner Liste der momentanen Prioritäten stand das wirklich ganz, ganz weit unten. Also langte ich ordentlich zu.

				Cal erschien allein auf der Bildfläche.

				»Lass mich raten – du hast sie zu Tode gepoppt«, mutmaßte James fröhlich.

				»Nein, sie ist gegangen«, erklärte Cal. »Endlich. Klasse, manchmal wird es nämlich echt schwierig, sie loszuwerden.«

				»Ihr habt Probleme, weil es Frauen gibt, die diese Wohnung nicht freiwillig wieder verlassen wollen?«, hakte ich nach und konnte meine Skepsis kaum verbergen.

				»Na, du bist ja immerhin noch da«, meinte Cal, öffnete eine Flasche Bier und trank einen großen Schluck. »Lasst die Silberzwiebeln für Wolverine übrig, der schmollt nämlich immer noch.«

				Wir vier saßen rund um den wackeligen Tisch. James erzählte uns von einem Feldwebel, der eine Visage wie aus der Muppet-Show hatte und kaum einen Befehl brüllen konnte, ohne dass die Truppe »Mensch, Kermit!« rief oder irgendwer den Mahna-Mahna-Song trällerte.

				Eck berichtete von seinem Versuch, sich auf dem Sperrmüll mit Altmetall einzudecken, nur um auf eine üble Gang von jugendlichen Schrottsammlern zu treffen, die wild entschlossen waren, ihm seine Beute wieder abzujagen.

				»Das waren die reinsten Piraten«, versicherte er. »Bissige kleine Minipiraten. Mit Klappmessern.«

				»Und, hast du Schiss bekommen und bist abgehauen?«, fragte Cal.

				»Na selbstverständlich«, meinte Eck und schenkte mir sein süßes Lächeln. »Ich bin Künstler, ich darf sensibel sein und kann so was probemlos zugeben. Es muss doch noch andere Mittel und Wege geben, billig an Blech zu kommen.«

				»Hast du es mit dem Dach der Akademie versucht?«

				Eck verdrehte die Augen. »O Mann! Natürlich!«

				Dann richtete Cal sein Augenmerk wieder auf mich.

				»So, Miss Mopp. Erzähl uns doch mal was über dich. Was machst du so?«

				Bleib ruhig, redete ich mir zu. Ganz ruhig. Die mussten ja nicht unbedingt wissen, dass ich in ein paar Monaten um mehrere Millionen Pfund reicher sein würde, denn dadurch würde alles nur unnötig kompliziert. Außerdem würden sie dann alles wissen wollen, und ich war noch nicht bereit, die ganze Geschichte zu erzählen. Jedenfalls nicht fremden Leuten, und was meine Freunde betraf … na ja. Je weniger ich über die redete, desto besser.

				»Ich interessiere mich für Fotografie«, erklärte ich, den Mund voll Ketchup-triefender Pommes. »Ich arbeite für Julius Mandinski.«

				Da sie künstlerisch tätig waren, hatte ich gedacht, sie hätten den Namen vielleicht schon mal gehört, aber er rief keinerlei Reaktion hervor. Und da ich seit Wochen nicht mehr im Studio aufgetaucht war und niemand mich angerufen oder versucht hatte, mich ausfindig zu machen, arbeitete ich dort vermutlich sowieso nicht mehr.

				»Und wer soll das sein? Irgend so ein Schickimicki-Spinner, der Bilder von Frauenhintern in Krokodilmäulern macht und die dann irgendwelchen Idioten verkauft?«, spottete Cal und machte selbst aus dem Verspeisen von Pommes frites eine wesentlich elegantere Tätigkeit, als ich es mir je hätte träumen lassen.

				Ich holte bereits tief Luft, um Julius nach allen Kräften zu verteidigen, aber es stimmte, diese Art von Fotos stand bei ihm nie außer Frage. Ich erzählte ihnen von dem einen Mal, als er für ein Shooting einen Wolf ins Studio mitbrachte und sechs polnische Teenager völlig die Nerven verloren. Ich fand es schön, dass sie darüber lachten.

				»Also, jetzt komm schon. Warum bist du hier?«, bohrte Cal weiter. »Mal im Ernst. Ein kleiner Recherche-Trip in die Slums? Oder nur so zum Spaß?«

				Eck warf Cal einen Blick zu. »Pscht.«

				»Darf man denn nicht mal fragen?«

				»Na ja, ich bin schließlich auch hier«, warf James mit seiner wohlklingenden Stimme ein.

				»Du bist hier, weil es dir nicht einmal was ausmacht, mit Zweigen im Hintern im Wald zu übernachten«, stellte Cal fest. »Vier Wände machen dir doch eher Angst. Wenn wir hier auch noch Möbel hätten, würdest du sicher die Flucht ergreifen. Also, komm schon, Aschenputtel. Du bist doch offensichtlich ’ne vornehme Tussi. Was war denn los? Ärger mit den Fonds? Zu viel bei Louis Vuitton geshoppt?«

				Ich hatte gewusst, dass diese Mistkerle mir dabei zugesehen hatten, wie ich mein Gepäck ins Haus schleppte.

				»Oder suchst du etwa Inspiration für einen Film? Demnächst gehst du sicher zurück und erzählst all deinen Freunden, was für unglaublich erbärmliche Zustände in Südlondon herrschen, oder? Und dann lacht ihr euch tot und bestellt noch eine Flasche Cristal?«

				»Lass es gut sein, Cal«, unterbrach Eck männlich. »Hör auf, überall deine Nase reinzustecken, du billiger Mistkerl!«

				Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Und dabei werde ich nie rot!

				»Ich zeige doch nur ein angemessenes Interesse an meinem Nächsten – oder meiner Nächsten«, versicherte Cal. »Das tun Künstler nun mal, wisst ihr.«

				»Oder, du weißt schon – Arschgeigen«, erwiderte Eck. James und Cal hingegen sahen mich immer noch erwartungsvoll an.

				»Das ist doch alles gar nicht echt«, behauptete ich schließlich. »Meine Großmutter hat mich zu einem Voice Coach geschickt. Was das betrifft, ist sie ein echter Snob. Wir sind aus …« Ich kramte in meinen Erinnerungen. »Äh, Hackney.«

				Die anderen nickten, bis auf Cal, der mich aus zusammengekniffenen Augen fixierte.

				»Wo denn in Hackney?«

				»Das kennst du sowieso nicht.«

				»Vielleicht doch.«

				»Ehrlich gesagt sind wir so arm, dass unsere Straße nicht einmal einen Namen hat.«

				»Tatsächlich? Du gehörst also bestimmt nicht zum bürgerlichen Abschaum?«

				»Wie schrecklich«, sagte James. »Also, weißt du, die Armee bietet auch gute Chancen, dem Elend zu entkommen.«

				»Das ist doch wirklich deine Antwort auf alles.« Cal seufzte. »Hör mal, nicht jeder hat Lust, sich in den Brecon Beacons die Ringelflechte zu holen.«

				»Dir würde es nicht schaden«, meinte James ein wenig gereizt, »wenn du mal was anderes machen würdest außer schlafen, vögeln und Bier trinken.«

				»Stimmt«, sagte Cal, »mein Leben ist echt total schrecklich.«

				Wieder warf er mir einen arglistigen Blick zu. Er war wirklich eine neugierige Ratte.

				»Hast du denn keine Freunde, bei denen du unterkommen könntest?«

				Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, unerschütterlicher auszusehen, als ich mich in Wirklichkeit fühlte.

				»Ich wollte mal weg. Inspiration für meine Fotos finden. Und niemandem im Wege sein.«

				Eck grinste mich an. »Das wirst du bestimmt nicht.«

				»Ach, sieh mal an«, feixte Cal in Ecks Richtung. Puh, er war wirklich fies.

				»Tut mir leid, Prinzessin«, fügte er dann hinzu. »Manchmal bin ich ein richtiges Ekel.«

				»Manchmal?«, spöttelte Eck, der offensichtlich sauer war.

				Das Komische an der Sache war, dass ich an dem Abend trotz all der bohrenden Fragen tatsächlich Spaß hatte. Es ging mir richtig gut. Das Gespräch drehte sich bald um andere Themen wie James’ Manöver, und Cal und Eck provozierten sich weiterhin gegenseitig, und dann kam Wolverine herein und nahm mit einem Grunzen die Silberzwiebeln an sich. Es herrschte einfach eine nette, entspannte Atmosphäre, und an so etwas konnte ich mich nicht mehr erinnern seit … na, eben seit sehr langer Zeit.

				Wenn ich mit meinen Freundinnen ins Restaurant ging, waren da immer Hunderte von Menschen, und es wurde laut geredet und angegeben, und dann überbot man sich damit, möglichst wenig zu essen, und das war eigentlich gar nicht besonders lustig. So was hier – einfach mit ein paar Leuten zusammen am Tisch zu sitzen und über den Tag zu plaudern –, na ja, das war neu für mich, und es war ein schönes Gefühl.

				Als ich mich auf den Weg zu meiner Zelle in den H-Blocks machte, hatte ich ziemlich gute Laune,  die nur ein wenig durch die Tatsache getrübt wurde, dass ich zur Toilette musste, die ja irgendwie das Schmutzigste war, was ich je gesehen hatte, und deretwegen der nächste Tag ganz klar noch schmuddeliger werden würde als dieser. Dann lag ich im Bett, in diesem seltsamen Raum, von dem ich mir nicht vorstellen konnte, dass er sich für mich je wie ein Zuhause anfühlen würde. Ich hörte, dass bei den Männern noch Musik lief, sie drehten sich einen Joint und redeten; die riesigen LKW donnerten auf dem Weg nach Dover die Old Kent Road entlang, die bösen Buben in ihren tiefergelegten Citroëns ließen mit ihren Bässen die ganze Straße erzittern, und in regelmäßigen Abständen ertönten Polizeisirenen.

				Ich war allerdings so erschöpft, dass mich selbst das nicht wach halten konnte. In meinem Traum versuchte mein Dad, mich anzurufen, doch das Telefon klingelte nicht. Stattdessen gab es ein sirenenartiges Kreischen von sich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel acht

				Putzen. Das liegt nicht jedem. Mannomann. Es gibt Leute, die verbringen ihre Zeit am liebsten damit, den Inhalt ihrer Schubladen in alphabetischer Reihenfolge zu ordnen. Warum konnte ich nicht dieser Spezies angehören? Fünf Stunden in diesem winzigen Badezimmer ohne Fenster – der Ventilator konnte noch so viel Lärm machen, es gab trotzdem nicht genug Sauerstoff. Ich fragte mich, ob ich in diesem Raum wohl wirklich den Löffel abgeben würde und was eigentlich schneller zum Tode führte: eine bakterielle Krankheit oder die Gase des Bleichmittels? Nach und nach sah die Sache immer besser aus. Ich blickte auf die dreizehn Zahnbürsten in verschiedenen Stadien der Abscheulichkeit und entschied, sie einfach alle wegzuwerfen und den Jungen die Chance für einen Neuanfang zu bieten. Es war doch sicher hygienischer, sich die Zähne überhaupt nicht zu putzen, statt einfach nach dem erstbesten toten Igel zu greifen, oder?

				Ich wagte mich auch aus dem Haus, um eine neue Klobürste zu besorgen, da die vorhandene einen Braunton zur Schau trug, über den ich auf keinen Fall nachdenken wollte. Wo kauft man bloß eine Klobürste? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mal eine bei Cath Kidston gesehen hatte, aber so genau wusste ich es nicht mehr.

				Ich würde gerne einfach sagen, dass dieser Teil von London übel war, aber, o Gott, er war so dermaßen übel. Es war, als hätten die alles grau in grau tapeziert, mit alten Fastfood-Verpackungen als Deko. Der Verkehr brauste unbarmherzig vorbei, ich brauchte eine halbe Stunde, um die Straße zu überqueren. Da gab es jede Menge seltsamer Discount-Läden, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Normalerweise war ich ja immer ganz aufgeregt, wenn ich ein neues Geschäft entdeckte, aber es stellte sich heraus, dass hier Kartoffeln aus Kisten verkauft wurden wie in alten Filmen aus dem kommunistischen Russland. Eigentlich wäre es mir bei dem Anblick kalt den Rücken runtergelaufen, aber dann sah ich, dass sie Sekt für sechs Pfund die Flasche hatten. Gut zu wissen, für die Zukunft, wenn ich wieder einen Job hatte und mir etwas leisten konnte, statt von den trockenen Weetabix zu leben, die ganz hinten im neuerdings so sauberen Vorratsschrank lagerten.

				Ich kaufte dies und das, Sachen, die wie Reinigungsprodukte aussahen – die Aufschrift war zwar in Kyrillisch, aber sie machten trotzdem den Eindruck, dass sie einigermaßen was taugten –, und trat wieder den Weg zum königlichen Schweinestall an.

				All den Schmutz, auf den ich in der Küche gestoßen war, hatte ich schon widerlich gefunden, aber das war noch gar nichts gewesen. Haare – SO VIELE HAARE. Ich erinnerte mich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass Haare der Teil des menschlichen Körpers sind, an dem sich die meisten Keime befinden. Und hier klebten sie überall! Ich machte einfach die Augen zu und tat so, als wäre ich bei CSI und würde als superschlaue und hochqualifizierte Gerichtsmedizinerin einen Mord aufklären. Dass es in meiner Fantasie um einen Job ging, war ziemlich untypisch. Ich war verblüfft, wie gut das funktionierte. Aber ich war auch sicher, dass Daddy sich so etwas bestimmt nicht für mich gewünscht hatte. Er hatte sicher gewollt, dass ich Arbeit als Verkäuferin fand und mir ein schickes Apartment mit jemandem teilte. Oder vielleicht in einem Kindergarten arbeitete wie Prinzessin Diana.

				Die Kloschüssel war wohl am schlimmsten. Doch da kam ich nicht drum herum. So weit war es also gekommen. Vor nicht allzu langer Zeit war ich auf der Fashion-Rocks-Sommerparty den roten Teppich entlanggeschritten, direkt hinter Tamara Mellon und nur einen Steinwurf von Mischa Barton entfernt. Was Tamara und Mischa jetzt wohl gerade machten? Steckten sie mit dem Kopf in einer fremden Toilettenschüssel, während sie die Scheiße mit einer Klobürste wegschrubbten, die sie im Ramschladen um die Ecke gekauft hatten? Möglich war’s. Aber ich bezweifelte es ganz stark.

				Während ich so dahockte, konnte ich Eck und Cal im Flur hören. Sie schienen eine ziemlich angeregte Unterhaltung zu führen.

				»Frag sie doch einfach«, ermunterte Cal seinen Mitbewohner. »Was kann denn schon schiefgehen?«

				»Na ja, vielleicht sagt sie nein, und dann müssen wir hier für die nächsten fünf Jahre zusammenwohnen«, erwiderte Eck. »Das lass ich lieber.«

				»Hast du denn gar nichts in der Hose, Mann?«

				»Hast du denn gar nichts in der Birne?«, gab Eck zurück. »Das ist vermutlich eine ganz blöde Idee.«

				Dann herrschte kurz Stille.

				»Aber sie ist schon ziemlich scharf«, meinte Cal.

				Mein Herz fing an zu klopfen. Konnte es etwa sein … dass sie über mich redeten? Offensichtlich wussten sie nicht, dass ich das Bad putzte. Und Cal fand mich scharf? Dabei hockte ich gerade neben einer Kloschüssel. Mein Gott, und ich musste mir dringend mal wieder die Haare waschen.

				»Schau doch einfach in ihrem Zimmer vorbei«, sagte Cal.

				Es ging tatsächlich um mich! Oh! O mein Gott. Ich kam nicht dagegen an, plötzlich war ich richtig aufgeregt. Was hatte Eck vor? Jemand würde mich ausführen! Siehst du, Rufus, du Ratte! Ich war nicht einfach nur das Häufchen Elend, das Rufus zurückgelassen hatte – man sollte nicht über das Zurücklassen von Häufchen nachdenken, wenn man neben einer fremden Toilette hockt.

				»Nein«, weigerte sich Eck weiterhin.

				Oh, also vielleicht eher doch nicht.

				»Komm schon, jetzt sei kein Schisser.«

				»Für dich ist das natürlich kein Problem, du lenkst die Frauen mit einer Hand ab, während du ihnen mit der anderen schon in den Schlüpfer fasst«, meinte Eck. Oh, das klang natürlich auch nicht schlecht. »Ich denke, ich bin eher ein …«

				»Feigling?«, fragte Cal.

				»Nein!«

				»Pff … Pff. pff, pff, pff …«

				»Hör mit dem Gemümmel auf, das ist doch total bescheuert.«

				»Pfoff … Pfoff, pfoff, pfoff, pfoff.«

				»Was soll das denn sein, ein kotzender Angsthase?«

				»Du sollst sie zu einer Party einladen, Eck, und nicht um ihre Hand anhalten.«

				Eck seufzte. Wie spannend – da wurde über mich geredet, und endlich kamen die Worte »so ein Jammer« mal nicht in der Unterhaltung vor.

				Eck atmete tief durch, und ich hörte, wie er den Flur entlangging. O mein Gott. Er war auf dem Weg zu meinem Zimmer! Ich hörte ein Klopfen und dann eine lange Pause.

				»Sie ist nicht da!«, sagte er schließlich. »Super! Hast du Bock, irgendwo ’ne Kleinigkeit zu essen?«

				»Okay, Casanova.«

				»Ich geh nur noch eben pinkeln«, meinte Eck.

				Ich erstarrte. O Gott! Ein rascher Blick bestätigte mir, dass ich mich nirgendwo verstecken konnte, außer hinter dem verdreckten Duschvorhang, der aber kaum genug Deckung bot. Ich hätte »Besetzt!« rufen sollen, aber dann hätten sie vermutlich angenommen, dass ich schon seit etwa einer Stunde auf dem Topf saß. Das war nun wirklich nicht das Bild, das ich ihnen von mir vermitteln wollte. Vielleicht sollte ich einfach so tun, als ob ich dermaßen in meine Aufgabe vertieft wäre – ihre Scheiße aus der Kloschüssel zu kratzen –, dass ich überhaupt nichts von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte.

				Die Tür öffnete sich quietschend. Eck kam mit offenem Reißverschluss herein und fummelte mit der Hand in seiner Unterhose herum. Wenn er mich bei einem Handstand angetroffen hätte, wäre er wohl auch nicht verblüffter gewesen.

				»Ups«, sagte er und nahm die Hand aus der Hose. Ich schaute weg, aber es war offensichtlich, dass er nicht so recht wusste, ob er den Reißverschluss hochziehen sollte – was noch weitere Aufmerksamkeit auf diese Gegend gelenkt hätte –, oder ob er es einfach dabei belassen sollte, mit möglichen sichtbaren Konsequenzen. Ich starrte angestrengt auf meinen Wischeimer.

				»Oh, hallo!«, sagte ich mit einer Stimme, die ein wenig schriller klang als beabsichtigt. »Ich hab dich gar nicht kommen hören.«

				»Ach, hast du nicht?« Ecks Tonfall zeugte von so großer Erleichterung, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn er sich vor meinen Augen in die Hose gemacht hätte. »Oh, gut.«

				Einen Moment blieb er einfach reglos stehen. Hinter der Tür konnte ich jemanden kichern hören. Offensichtlich war inzwischen auch Cal klar, wo ich die ganze Zeit gesteckt hatte.

				»Sandwich, Eck?«, rief er. »Oder würdest du doch lieber tanzen gehen?«

				Ecks Wangen hatten sich knallrot verfärbt.

				»Hat da jemand was gerufen?«, heuchelte ich ihm zuliebe eifrig. »Ich konnte das nicht richtig hören.«

				Eck stand immer noch wie angewurzelt da.

				»Wenn du zur Toilette willst, kann ich auch kurz rausgehen«, schlug ich freundlich vor, und er nickte. Es schien ihm peinlich zu sein. Ich lächelte mitfühlend und verließ den Raum. Dabei hatte ich immer noch meine Gummihandschuhe an.

				Cal lehnte in der Küchentür und sah verrucht und überheblich aus. Was ist das nur mit den unglaublich selbstbewussten Männern? Selbst die hässlichen (zu denen Cal definitiv nicht gehörte) strahlen Sexappeal aus, einfach nur, weil sie den Eindruck erwecken, dass sie wissen, was sie tun. Ich vermute mal, dem liegen ziemlich primitive Motive zugrunde – der Gedanke, dass in dem Moment, in dem es endlich zur Sache geht, niemand plötzlich fragt: »Ups, sorry – wo gehört das noch mal hin?« Wie auch immer, es funktioniert auf jeden Fall.

				»Oh«, gurrte er. »Stehen dir gut, die Handschuhe. Hast du nachher noch was Besonderes vor?«

				»Ich versuche einfach nur, keine Männer-Keime abzukriegen«, erklärte ich. »Und das ist hier gar nicht so einfach.«

				Geräuschvoll wurde die Spülung betätigt.

				»Also, wie läuft’s denn so mit Eck?«, meinte Cal mit einem amüsierten Blick. »Netter Typ, oder nicht? Stehst du auf nette Typen, Prinzessin? Na, so wie du aussiehst, wohl eher nicht.«

				»Mein Aussehen sagt gar nichts über mich«, widersprach ich heftig.

				»Tatsächlich? Und du warst auch nicht etwa auf einer Privatschule, kannst segeln, reiten, findest dich auf einer Yacht zurecht und gehst gerne in albernen Schuhen tanzen, oder? Das alles natürlich in Hackney.«

				»Ja, ja, ja«, brummelte ich, innerlich aber wurde mir ganz anders. Wenn Cal die Wahrheit herausfand, würden sie mich dann rauswerfen? Oder die Miete verdreifachen? Mit der Story an die Presse gehen?

				»Mit diesen zarten Fesseln bist du doch sicher die reinste Dancing Queen«, meinte Cal und starrte auf meine Füße. Aus dem Badezimmer erklang das Geräusch entschlossenen Händewaschens.

				»Hör mal.« Er sprach jetzt leiser. »Wir wollen hier eine kleine Party schmeißen. Und ich denke, dass Eck sich freuen würde, wenn du dabei wärst. Hast du Lust?«

				»Kommst du denn auch?«, rutschte es mir heraus, noch bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

				»Na, du bist mir ja eine.« Er schmunzelte. »Wir sind alle dabei.«

				Plötzlich ertönte aus dem Badezimmer ein Heulen. Wir drehten uns beide zur Tür um.

				»Aaah! Mist, Mist, Mist, Mist, Mist, Mist!«

				Cal und ich sahen uns an.

				»Was ist los?«, rief Cal.

				»Das brennt! Es brennt!«

				Dann hörte ich, wie die Dusche aufgedreht wurde und jemand sich komplett angezogen darunterstellte. Fluchend.

				»Was hast du da drin bloß angestellt?«, wollte Cal von mir wissen, was ich ziemlich unfair fand, immerhin hatte ich mich nicht gerade selbst in Brand gesteckt.

				»Nichts«, verkündete ich schmollend und zog das seltsame ausländische Reinigungsprodukt hervor, das ich immer noch mit einem Gummihandschuh umklammerte. »Ich putze für euch, schon vergessen?«

				Cal griff nach der Flasche und hielt sie vorsichtig zwischen zwei Fingern.

				»Mist.« Er atmete langsam und geräuschvoll aus. »Weißt du, was das ist?«

				»Putzmittel? Du weißt schon, Produkte in lustig bunten Verpackungen, die seltsam riechen.«

				»Das ist Ofenreiniger«, erklärte Cal. »Dieses Zeug, das man über Nacht einwirken lässt und das man auf keinen Fall mit bloßen Fingern anfassen darf. Hast du das etwa in die Toilette gekippt?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Es schien was zu bringen.«

				»Da hat’s wohl gespritzt«, murmelte Cal. »O mein Gott.«

				»Es brennt«, tönte es schwach durch die Tür.

				»Woher willst du das denn wissen?«, fragte ich und war sauer, weil ich im Unrecht war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon mal irgendwas geputzt hast.«

				»Du etwa?«, gab Cal mit amüsierter Miene zurück.

				»Ja«, behauptete ich. Na ja, zumindest hatte Esperanza mir so einiges gezeigt. Aber vielleicht hatte ich das mit den Produktnamen nicht so ganz auf die Reihe gekriegt.

				Er gab mir die Flasche zurück. »Bloß weg damit, ich fühle mich wie eine brennende Zigarette, die hier gleich alles in die Luft sprengt.«

				Die Laute aus dem Badezimmer hatten sich inzwischen in ein Wimmern verwandelt.

				»Ich verschwinde«, verkündete Cal nonchalant. »Ruft den Krankenwagen nur, wenn es unbedingt nötig ist. Wolverine!«

				Wolverine kam aus ihrem gemeinsamen Zimmer gehuscht.

				»Na dann, ciao!«

				»Warte, lass mich hier nicht allein …«

				Aber es war schon zu spät.

				Zwanzig Minuten später kam Eck aus dem Bad. Er sah blass und ziemlich mitgenommen aus.

				»Hm, alles klar bei dir?«, fragte ich zögernd. Ich wollte meine Schuld nicht allzu schnell eingestehen. Außerdem hatte ich Tee gekocht. Dieses Mal hatte ich die Beutel viel zu lange dringelassen. Die dunkelbraune Suppe in den Tassen schmeckte wie Dreck.

				»Na ja, ich konnte ihn retten«, murmelte er. Er wirkte verängstigt.

				»Hey, das sind doch tolle Neuigkeiten!« Ich versuchte, fröhlich zu klingen. »Vielleicht … habe ich da einen kleinen Fehler mit dem Putzmittel gemacht, aber darum werde ich mich jetzt sofort kümmern.«

				»Das solltest du wohl auch«, meinte Eck. »Es steigt nämlich schon Rauch aus der Toilette.«

				Ich wartete darauf, dass er die Party zur Sprache brachte, aber das tat er nicht. Er trank auch den Tee nicht, den ich ihm gemacht hatte. Und ignorierte ebenfalls den ihm zugedachten Stuhl.

				»Willst du dich nicht setzen?«, schlug ich vor.

				»Noch nicht«, sagte er leise.

				»Tut mir leid.«

				»Du kommst wirklich von einem anderen Stern, nicht?«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

				»Ach, ich weiß nicht«, beteuerte ich. »Ich bin genauso wie alle anderen.«

				Ich wollte jetzt unbedingt wissen, ob er mich einladen würde oder nicht. Mein Ego brauchte das wirklich.

				»Ich meine, ich gehe gerne tanzen und so, wie jeder normale Mensch.«

				»Ich glaube nicht, dass ich je wieder tanzen werde«, grummelte Eck mit schmerzverzerrtem Gesicht. Das konnte ich wohl als ein Nein deuten.

				»Das hat George Michael vor seinem Coming-out auch gedacht«, sinnierte ich weise, »und sieh doch, wie er jetzt die Hüften schwingt.«

				Ich seufzte. Vielleicht würden sie hier eine Party schmeißen und mich nicht einmal einladen. Womöglich würde ich wirklich den ganzen Abend in meinem Zimmer hocken und auf die Jacken der Gäste aufpassen. Die Idee eines baldigen gesellschaftlichen Ereignisses, irgendeines Anlasses, bei dem man sich zusammen mit einem attraktiven Typen sehen lassen konnte – egal, mit welchem von ihnen –, hatte mich wirklich ein bisschen aufgemuntert, und kurze Zeit war ich beinahe glücklich gewesen. Bis zu dem Moment, als ich Ecks Penis verätzt hatte.

				Eck sah hoch, seine schokobraunen Augen blickten ein wenig matt drein.

				»Sophie«, begann er, »was hältst du davon, wenn wir bald mal eine WG-Party schmeißen?«

				Oh, dachte ich, nachdem ich fünfzig Liter Wasser die Toilette hinuntergespült hatte. Danach war alles makellos sauber; es war eigentlich keine schlechte Methode, um ein Klo zu putzen, solange man es danach mehrere Tage nicht benutzte. Eine Party! Tanzen! Alkohol! Es gab allerdings noch einen weiteren heiklen Moment, als Eck mich mit hoffnungsvollem Blick fragte, ob ich nicht ein paar Freundinnen einladen wollte. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich a) ein wenig enttäuscht war, weil ich eigentlich gedacht hatte, die Sache mit der Party sei nur ein cleveres Manöver gewesen, um mich um ein Date zu bitten, dass b) all meine Freundinnen unerklärlicherweise auf der Seite der Frau waren, die mir den Mann ausgespannt hatte, und mich jetzt nicht mehr mochten, dass sie c) auch dann nicht kommen würden, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, und dass sie d), falls sie doch kämen, alles schlechtmachen würden, genauso wie ich es ein paar Monate zuvor noch getan hätte?

				Ich wagte mich an die Badewanne, war jetzt aber vorsichtiger. Meine Güte, dachte ich, wer war bloß der Letzte, der die benutzt hat? Sollte ich etwa den Finger in den Abfluss stecken, so wie Esperanza empfohlen hatte? Mein Blick fiel auf das tödliche Ofengift. Nein, Sophie. Nein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neun

				Die Wohnung zu putzen hatte Riesenspaß gemacht und so – wenn man mit Riesenspaß grauenhafte, schmutzstarrende Monotonie meint –, aber es war nicht die Lösung meines ursprünglichen Problems. Ich brauchte einen Job, und zwar so schnell wie möglich. Ich hoffte, Julius würde Verständnis dafür zeigen, dass ich mir aus familiären Gründen eine Auszeit genommen hatte, aber ich hegte keine allzu großen Hoffnungen. Es gab an die hundertfünfzigtausend junge Frauen in London, die gerne praktisch für lau bei einem berühmten Avantgarde-Fotografen arbeiten wollten, der in seinem superhippen Loft unglaubliche Drogenpartys gab und nur mit Zwillingen ins Bett ging.

				Ich wählte die Nummer des Ateliers. »Hallo?«, ertönte eine samtige, schläfrige Stimme. Seltsamerweise fand ich, dass sie ein bisschen so klang wie ich.

				»Hallöchen, hier ist Sophie Chesterton!«

				Und dann gab es eine lange Pause. Eine laaaannngeee Pause. Und so sehr man die Fantasie auch strapazieren mochte, es war nicht die Art von Pause, während deren man tief Luft holt, um »WILLKOMMEN ZURÜCK! WIR HABEN DICH SO SEHR VERMISST!« ins Telefon zu brüllen.

				»Sophie«, sagte die Stimme schließlich sanft. Ich erkannte sie als die von Ladushka, einer schrecklich eleganten Frau, die sich um irgendetwas nicht näher Definiertes mit Galerien kümmerte. »Was kann ich für dich tun?«

				Ich hatte fröhliche Dreistigkeit im Sinn, aber es kam wohl eher wie hysterische Verzweiflung rüber.

				»Na ja, ich wollte Julius nur eben Bescheid sagen, dass ich morgen wieder zur Arbeit komme, und kurz mit ihm reden, du weißt schon, über meine Konditionen und so …« Meine Stimme wurde immer leiser. Und wieder gab es eine nicht sehr ermutigende Pause.

				»Sophie, Julius dachte, du wärst gegangen.«

				»Ich bin doch nicht gegangen! Mein Vater ist gestorben!«

				»Gut, ja, aber … das ist doch schon Wochen her, und es war ja ohnehin nur eine Praktikumsstelle, also …«

				»Das war mein Job! Ihr könnt mich doch nicht einfach feuern, nur weil mein Vater gestorben ist!«

				»Nein, Sophie, das war ein Praktikum, verbunden mit einer kleinen Aufwandsentschädigung … Ich meine, du hast doch nicht etwa geglaubt, dass das ein Monatslohn ist, oder?«

				Es war jedenfalls mehr Geld als das, was ich jetzt gerade verdiente.

				»Das mit deinem Vater tut mir leid.« Ladushka seufzte, und ihre Stimme wurde wieder sanft. Was zeigte, dass sie um ihren Sieg wusste und ihre Position deutlich genug gemacht hatte. »Du vermisst ihn sicher schrecklich.«

				Aber nicht genug, um es ihr gegenüber zuzugeben.

				»Äh, könnte ich bitte einfach nur mit Julius sprechen?«

				»Tut mir wirklich leid, aber er ist bei einem Shooting in Reykjavik. Models unterm Eis, für Vogue Italia.«

				Ich war in eine Sackgasse geraten.

				»Und da gibt es auch keinen Handyempfang«, fügte Ladushka hastig hinzu, nur für den Fall, dass ich es immer noch nicht geschnallt haben sollte.

				»Verstehe.« Ich schluckte.

				Und ich hatte es tatsächlich begriffen. Wie gewonnen, so zerronnen.

				Ich setzte mein Vertrauen in Eck. Auf irgendjemanden musste ich mich ja verlassen können, und er war der Einzige, den ich gerade zur Hand hatte.

				»Ich hab meinen Job verloren«, verkündete ich.

				»O nein!«, rief er. »Hatten sie dich etwa gebeten, die Klos zu putzen?«

				»Was macht man denn, wenn man seinen Job verloren hat?« Mir war schon klar, wie erbärmlich das klang.

				Eck zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, man sucht sich einen neuen. Und wenn du sehr verzweifelt bist, könntest du dich auch arbeitslos melden.«

				»Echt? Macht man das heutzutage immer noch?«, fragte ich und überlegte, ob mich auf dem Arbeitsamt wohl jemand erkennen würde, wenn ich mir ein Kopftuch umband.

				Eck sah mich über Zeitung und Toast hinweg an.

				»In deinem Alter nicht viele, die noch vier funktionstüchtige Gliedmaßen haben.«

				»Willst du mir etwa ein schlechtes Gewissen einreden?«

				»Eigentlich nicht. Hast du etwa eines?«

				Ja, ich fühlte mich schuldig, und zwar die ganze Zeit. Aber das sagte ich nicht, ich saß einfach nur da.

				»Möchtest du dir in meiner Zeitung die Stellenanzeigen ansehen?«

				Er reichte sie mir. Mit meinen Qualifikationen, sprich wenig zu bieten, gab es so einiges an Stellenangeboten, aber sie schienen alle etwas mit einer Tätigkeit zu tun zu haben, die mit »Hostessdiensten« oder »exotischem Tanz« umschrieben wurden.

				»Du solltest wirklich ein anspruchsvolleres Blatt kaufen«, sagte ich.

				»Ich stelle mir eben gerne vor, dass ich die gleiche Zeitung wie exotische Tänzerinnen lese«, gab Eck zu. »Mach dir mal keine Sorgen, Sophie. Du findest schon einen Job. Du könntest kellnern, oder vielleicht wirst du als Putzfrau noch richtig gut …«

				Ich hatte mir mit einer Dose Möbelpolitur alle Oberflächen vorgeknöpft. Gut, dabei hatte ich es vielleicht etwas übertrieben – wir waren alle ein wenig benebelt. Und ich hatte eine alte Hose von Agent Provocateur als Staublappen benutzt. Aus irgendeinem Grund passte die mir nämlich nicht mehr.

				»Nein«, verkündete ich und stand auf. »Das mit dem Putzen hat jetzt ein Ende. Ich bin Fotografin. Das ist mein Ding. Das wollte ich immer werden. Ich bin fest entschlossen, und ich werde es schaffen.«

				»Na also! Das wollte ich hören«, lobte Eck und wedelte mit seinem Toast herum. Ich grinste zurück, dann hielt ich plötzlich inne, weil ich mich fragte, ob mir wohl noch genug Geld blieb, um ein paar Filme für die Kamera zu kaufen.

				Letztendlich schleppte sich die wild entschlossene Fotografin durch sämtliche Studios in ganz London. Das war gar nicht so schlimm, die Wohnungssuche hatte mich abgehärtet, und außerdem hatte ich auf die Art und Weise wenigstens mal den ganzen Tag lang etwas zu tun, abgesehen davon, auf dem Bürgersteig nach Münzen zu suchen. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die Jungs ihre Fish and Chips ewig mit mir teilen würden.

				Ich wünschte nur, meine Mappe wäre umfangreicher. Mein Gott, dabei hatte Daddy mir zu Hause sogar meine eigene Dunkelkammer eingerichtet. Plötzlich fühlte ich mich schuldig und mies. Immerhin machte ich unterwegs jede Menge Aufnahmen; von einer unvermuteten Perle unter all den Graffiti und dem Müll an der Umgehungsstraße; von einer unbeirrbaren Osterglocke, die sich ihren Weg durch die Asphaltdecke bahnte, und einem finsteren Kind, das mit großen Augen auf ein Feuerwehrauto zeigte.

				Im West End hatten sie nichts für mich. Dort kamen ihnen die Assistentinnen quasi schon zu den Ohren heraus, und bis zu den Ohren reichten bei denen rein zufällig auch die langen Beine. East London half mir genauso wenig weiter. Also landete ich am Ende noch weiter südlich als zu Beginn meiner Suche; ganz unten am Ende der endlosen Old Kent Road, in New Cross. Die Adresse hatte ich einfach aus den Gelben Seiten rausgesucht.

				Es war letztlich nicht mal ein richtiges Studio, es war eher eine geräumige Garage, in die jemand auf der Nordseite ein großes Fenster eingesetzt hatte. Innen waren in einer Ecke große rote Samtvorhänge drapiert. Der Rest bestand aus dem üblichen Fotografen-Chaos, leere Kaffeebecher und Kabel sowie eine große Auswahl an ein wenig zweifelhaften Klamotten. So richtig geheuer war mir die Sache nicht, das wirkte alles ein wenig schäbig.

				»Hallo!«, ertönte eine Stimme hinter dem Vorhang.

				»Hallo!«, rief ich und leierte meinen Spruch herunter: »Ich bin auf der Suche nach einem Job. Ich hab für Julius Mandinski gearbeitet, und jetzt freue ich mich auf eine neue Herausforderung.«

				Ein kräftiger Kerl kam hinter dem Vorhang zum Vorschein.

				»Ach ja?«

				Es war Julius.

				»Julius!«, stammelte ich. Er starrte mich an, und mir wurde klar, dass er versuchte, sich an meinen Namen zu erinnern.

				»Ich bin’s, Sophie, weißt du noch? Deine Assistentin? Ich dachte, du wärst in Reykjavik.«

				»Hm, ja«, meinte Julius. Er sah hundertprozentig nicht sehr erfreut aus, mich zu sehen. »Was, zum Teufel, machst du denn hier?«

				»Na ja, was machst du denn hier?«

				Plötzlich quietschte die Tür hinter mir.

				»Also, ich bin jedenfalls nicht die große Schwester, klar, das kannst du dir gleich abschminken, Kelly.«

				»Würde ich ja«, erklang eine andere Stimme, die sich anhörte, als würde sie über extrem lange Fingernägel verfügen, »wenn du nicht wie ’ne alte Schachtel aussehen würdest. Vielleicht könnten wir ja auch, weiß nicht, als Mutter und Tochter auftreten?«

				»O Himmel«, stöhnte Julius. Er sah besorgt aus und blickte auf die Uhr. Zwei kleine Biester schoben die Tür auf. Keine von ihnen kam an die 1,60 Meter ran. Beide trugen wirklich billige blonde Extensions, gefälschte Markenhandtaschen (die konnte ich zwar von den echten unterscheiden, hätte sie aber selbst nie gekauft) und extrem blasses Lipgloss. Sie hätten leicht Schwestern sein können.

				»Hallo, Grace. Hallo, Kelly«, begrüßte Julius sie. Ich starrte ihn ungläubig an. Er kannte diese Mädchen? Die einzigen Frauen, mit denen er je arbeitete, waren doch über 1,80 Meter und wogen weniger als vierzig Kilo.

				»JULIUS«, kreischten beide gleichzeitig los. »Ich bin auf keinen Fall die große Schwester!«

				»Sie ist eine alte Hexe«, zischte Grace, die die Augenbrauen womöglich noch mehr in die Höhe riss, obwohl es ein Kopf-an-Kopf-Rennen war. »Erstens ist sie schon einundzwanzig, zweitens lag sie viel zu lange auf der Sonnenbank, und drittens hat sie nach den Kindern sowieso schon einen Hängebusen!«

				»Hab ich nicht«, widersprach Kelly entrüstet. »Und ich bin kleiner! Ich sollte die jüngere Schwester sein!«

				Ich sah zu Julius rüber, und er warf mir einen Blick zu.

				»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte ich.

				Er verdrehte die Augen. »Das tut ihr Treuhandfonds-Tussis ja nie. Die Modefotografie bringt kein Geld ein, Süße. Von den Honoraren könnten sich die Models ja kaum die Beine enthaaren. Meine schicke Bude zahle ich hiermit.« Er wies mit einer Handbewegung auf das schäbige Studio. »Ein bisschen Glamour, ein paar Kataloge.«

				Er wandte sich ab. Mir stand der Mund offen.

				»Zieht ihr euch jetzt bitte mal aus, damit wir anfangen können?«, rief er.

				»Nein«, schmollte Grace. »Nicht, solange sie nicht zugibt, dass sie älter aussieht als ich.«

				»Keine Chance«, grummelte Kelly. »Zicke!«

				»Jetzt kommt schon, Leute. Das ist hier schließlich für Sport. Ihr solltet so aussehen, als ob ihr euch liebhabt!«

				»Nein«, schnaubte Kelly.

				»In einer Stunde kommen die nächsten beiden«, erklärte mir Julius verzweifelt. »Wir müssen das jetzt wirklich durchziehen.«

				Ich sagte mit meiner versnobtesten Stimme – ich weiß auch nicht, warum, aber damit klinge ich lauter als sonst, und vor allem so, als wäre es mir todernst –: »Meine Güte, Mädels, ihr seht doch beide fantastisch aus!« und ließ einen albernen Modezirkus-Akzent raushängen. »Für mich gebt ihr das ideale Zwillingspärchen ab. Versucht es doch mal als Zwillinge, und ich schaue dann, wie es so läuft. Ich schieße erst mal ein paar Polaroids.« Und ich holte meine kleine Kamera hervor.

				Die Mädchen rissen aufgeregt die Augen auf. Na ja, ich hatte nicht direkt behauptet, ich wäre jemand Wichtiges, oder? Kelly streifte ihr Jäckchen aus Kunstpelz ab.

				»Wer von uns ist denn der ältere Zwilling?«, wollte Grace wissen.

				»Und weißt du«, raunte ich Julius aus dem Mundwinkel zu, »ich kann auch putzen.«

				»Ich brauche keine …«

				Meinen Trumpf spielte ich erst ganz zuletzt aus. »Und den Mund halten.«

				Julius seufzte schwer. »Dann würde ich mal sagen, du hast den Job, Süße.«

				Ich schaute beim Kiosk vorbei und kaufte ein paar Dosen mit griechischer Aufschrift. Bier, nahm ich mal an. Das musste immerhin gefeiert werden.

				»Du dachtest wohl, ich packe es nicht, was?«, sagte ich zu Eck, nachdem ich ihm erzählt hatte, dass ich einen richtigen Job in der Fotobranche hatte.

				»Und ob!« Er stieß mit mir an.

				»Ach du Scheiße, was, zum Teufel, ist das denn?«

				»Ich weiß auch nicht.« Ich hatte vorher noch nie Bier gekauft.

				Cal schnüffelte daran. »Ist das etwa … Ouzo mit Kohlensäure?«

				Eck starrte mich ungläubig an. »Haben sie dich etwa in einer Scheune großgezogen? Hinterm Mond? In einer Mondscheune?«

				»Dazu nur mal eine hypothetische Frage«, murmelte Cal vor sich hin. »Ich überlege, wie es wohl sein mag, wenn man noch nie zuvor selbst Bier kaufen musste.« Und er warf mir einen misstrauischen Blick zu.

				Wir aßen Zitronenhähnchen aus Alufolie. Das war nicht die hauchzarte Tempura-Panade, die ich aus schicken japanischen Restaurants kannte. Sie war dick und fettig, und das Hähnchen erstickte beinahe unter der Kruste, und dazu gab es eine dickflüssige Soße, die unangenehm an den Zähnen klebte. Es war köstlich.

				»Also, wo genau arbeitest du jetzt?«, erkundigte sich Cal.

				»In einem Fotostudio. Ich interessiere mich für Fotografie, also ist das der richtige Job für mich«, erklärte ich.

				»Was fotografieren die denn da so? Babys? Obst? Kätzchen?«

				»Hm, eher so … Katalogsachen.«

				»Katalogsachen? Wie, Unterwäsche? Du meinst, wie die Mädchen von der Titelseite?«, fragte James aufgeregt.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

				Ich hatte es geschafft – es hatte ihnen zum ersten Mal die Sprache verschlagen. Ich war direkt stolz auf mich. Bis James dann »Oh, geile Titten! O Mann! Cool!« vom Stapel ließ.

				»Erst Glanz und Glamour – jetzt ganz unten beim Covergirl-Abschaum«, sinnierte Cal. »Du bist wirklich erstaunlich, Aschenputtel. Aber man sagt ja ohnehin, stille Wasser sind tief.«

				Ich ignorierte ihn. »Ich stehe ja nicht selbst vor der Kamera«, erklärte ich. »Als Assistentin hole ich Kaffee, kümmere mich um die Beleuchtung und so. Ich hoffe aber, ich kann bald auch selber ein paar Bilder schießen.«

				»Musst du auch, du weißt schon, die Mädchen ansprühen, damit sie nass sind, oder so?«, fragte James, als wäre es das normalste Gesprächsthema auf der Welt und er wolle nur höflich sein.

				»Nein!«, entgegnete ich, was nicht so ganz der Wahrheit entsprach. An demselben Nachmittag war nämlich bereits ein nasses T-Shirt mit im Spiel gewesen. Was Kelly überhaupt nicht gepasst hatte.

				»Also, das ist doch total bescheuert«, hatte sie verkündet. »Davon kriege ich doch nur Gänsehaut. Die Kerle werden sich bei einem gerupften Hühnchen einen runterholen.«

				Warmes Wasser hatte aber nun mal nicht den gleichen Effekt, da half also alles nichts. Ich hatte bereits begonnen, das Handwerk zu lernen.

				»Das ist wirklich ganz seriös«, erklärte ich und wiederholte, was Julius Kellys besorgter Mutter am Telefon erzählt hatte. »Alle großen Künstler haben schöne Frauen porträtiert.«

				»Mit ihren Dingern, wie sie im Wind wehen. Ganz deiner Meinung, Aschenputtel«, spöttelte Cal. »Und, hast du nicht Lust, da mal mitzumischen?«

				»Auf keinen Fall.«

				»Die würden dich auch gar nicht nehmen«, kommentierte James. »Nicht genug auf den Rippen …«

				»Bist ein richtiger Softpornoexperte, was, James?«, unterbrach Cal. »Nicht genug Brom im Tee?«

				»Hängen bei euch eigentlich immer noch schmierige Fotos in den Spinden?«, fragte ich interessiert.

				»Das machen nur die unteren Ränge«, erklärte James. »Ich bin Offizier. Allerdings inspiziere ich ihre Spinde.«

				»Und, wen findest du da am besten? Vielleicht könnte ich, na ja, ein paar Autogramme besorgen.«

				»Mit einem großen X auf dem Foto«, warf Cal ein.

				James schluckte. »Ehrlich?«

				»Fang du erst mal damit an, deinen Kaffeebecher zu spülen«, sagte ich, »und wenn dann diese Party ansteht … man weiß nie, was kommt.«

				An diesem Abend übernahmen die Jungs den Abwasch. Selbst Wolverine leckte seine Schüssel aus.

				Zwei Wochen später lief ich im Regen die Straße entlang. Ich hatte einen blöden Traum gehabt, in dem Daddy unten in der Küche stand, mit Esperanza scherzte und versuchte, ein weiteres Croissant fürs Frühstück zu stibitzen, bevor Gail ihm eins auf die Finger gab.

				Die Wohnung sah inzwischen viel besser aus. Ich hatte die Küchenvorhänge abgenommen und gewaschen. Leider war auch ein Slip von mir mit in die Maschine geraten, sodass sie jetzt leuchtend rosa erstrahlten, aber ich fand, dass die neue Farbe eine gewisse Partyatmosphäre verbreitete.

				Ich hatte mir eigentlich eingeredet, dass heftig geflirtet wurde, wenn Cal und ich uns unterhielten, aber in letzter Zeit schien er nur noch Augen für sein neues Mädchen zu haben, das schon ein paarmal hier gewesen war. Nachdem eine ganze Reihe zauberhafter Wesen durch die WG geschwebt waren, wurde mir irgendwann klar, dass die Spanierin nur eine einmalige Sache gewesen war. Aber die hier war jetzt schon zum zweiten Mal wieder da – ein echter Rekord. Wehe, du verliebst dich in die, dachte ich aufsässig. Jetzt, wo er mich direkt vor der Nase hatte. Erstaunlicherweise hatten die Frauen, die Cal mit nach Hause brachte, absolut nichts miteinander gemein, mal abgesehen davon, dass sie alle atemberaubend schön waren. Ich wusste nicht, ob er ein guter Bildhauer war, aber er hatte zweifellos ein Auge für den weiblichen Körper. Seine momentane Gespielin war eine zierliche Chinesin mit feinen Gesichtszügen, einem perfekten Teint und guten Manieren. Mein früheres Ich hätte ihr vermutlich den Stinkefinger gezeigt. Mein neues Ich würde den Freund einer anderen nicht einmal ansehen, also kochte ich ihr stattdessen Tee und machte ihr Komplimente darüber, wie gut sie in Cals alten T-Shirts aussah. Was sogar stimmte. Ätzend. Zwei süße Typen in der Wohnung, und es lief einfach nichts.

				Und dann bekam ich mein erstes richtiges Gehalt! Okay, die Erfahrung war nicht ganz so aufregend, wie ich gehofft hatte. Es hätte kaum für einen Brunch bei The Wolseley gereicht, und ich hätte nur fünf Minuten gebraucht, um es bei Sephora durchzubringen. Es war ein läppischer, jämmerlicher Betrag, von dem ich auch das meiste sofort Eck aushändigen musste. Aber im Moment war es alles, was ich hatte.

				Ich musste nicht bei Gail zu Kreuze kriechen. Sie sollte nicht etwa denken, dass ich auf sie angewiesen war. Und tief in meinem Inneren wünschte ich mir insgeheim auch, sie damit zu beeindrucken, dass ich mit einem richtigen Job und einem richtigen Leben wieder auftauchte. Na ja, um ehrlich zu sein, war es eher ein Leben von der Hand in den Mund und vermutlich auch nicht das gesündeste, stellten wir fest, nachdem wir uns den dritten Abend hintereinander den Fizzel-Ouzo reinzogen (nach den ersten vier Dosen war er gar nicht mehr so schlecht), aber immerhin war es mein Leben. Esperanza hatte ich eine Postkarte geschickt, denn ich wusste ja jetzt, dass sie an mich denken und sich meinetwegen Sorgen machen würde.

				Hurra, hurra, hurra!, dachte ich trotz allem, als ich bezahlt wurde. Denn ein Gutes hatte es zumindest: Ich musste nicht mehr putzen! Ich hatte mir schon überlegt, den Jungen damit zu drohen, dass ich nachts in ihr Zimmer kommen und ihnen mal ordentlich in die Eier treten würde, wenn sie die Wohnung wieder in einen Saustall verwandelten, aber jetzt würden wir die Aufgaben ja unter uns aufteilen … und dann bat mich Eck in entschuldigendem Tonfall um meinen Beitrag zu Strom, Heizung, Gas und Wasser. »Wasser? Im Ernst? Ich dachte, das fällt vom Himmel?«, meinte ich, aber Eck nickte nur. »Okay«, seufzte ich schließlich, »dann will ich mal einen Eimer mit diesem kostbaren Nass füllen und den Wischmopp schwingen.« Sein einziger Kommentar lautete: »In Ordnung.« Als ich den Flur entlangging, rief er mir wenigstens noch »Danke« hinterher. Was mich zumindest ein bisschen aufmunterte.

				Also war ich, während ich im Regen die Straße entlanglief, ein wenig in meine eigene kleine Welt versunken, als plötzlich hinter mir ein Auto langsamer wurde. Ich war inzwischen daran gewöhnt, dass mir auf der Straße jemand etwas hinterherrief, egal, ob Bauarbeiter, Betrunkene, Schulkinder oder einfach die ganz stinknormalen Verrückten. So war nun mal das Leben in der Old Kent Road. Bauarbeiter riefen Mädchen hinterher; alte Damen fauchten Busfahrer an; Autofahrer und Brummifahrer beleidigten sich gegenseitig; Taxifahrer schrien Radfahrer an; Schulkinder stritten sich mit Kindern von anderen Schulen; und ein paar Typen schrien einfach nur sich selbst an. Am Anfang hatte mich das ein wenig abgeschreckt. Jetzt fiel es mir nicht einmal mehr auf, und wenn doch, ließ es in mir ein gewisses Gemeinschaftsgefühl aufkommen. Dort, wo ich herkam, hatte niemand seine Nachbarn angeschrien; dort kannte man sie einfach nicht, und sie waren ohnehin dauernd in Dubai.

				Deshalb fiel mir zuerst gar nicht auf, dass jemand meinen Namen rief; ich überlegte gerade, ob im Bus wohl noch eine von diesen Gratiszeitungen herumlag und wie ich Wolverine dazu kriegen konnte, seine Nägel nicht länger am Sofa zu wetzen, und unbewusst dachte ich tief in meinem Inneren bestimmt auch ein wenig an Dad. Also klang die Stimme schon ziemlich angenervt, als ich schließlich »SOPHIE!« vernahm, stehen blieb und mich umdrehte.

				»Oh. Mein. Gott«, ertönte eine Stimme. Der Wagen, ein silberner BMW, kam mit leichtem Schlingern auf einer doppelten roten Linie zum Stehen, was bei den folgenden Autos so einiges an Rufen und Hupen auslöste.

				Davon völlig ungerührt stiegen Philly und Carena aus.

				»Eure Hausangestellte hat uns davon erzählt!«, erklärte Philly. »Aber wir konnten es einfach nicht glauben. Old Kent Road!«

				Ich wusste, ich hätte Esperanza diese Postkarte nicht schicken sollen.

				»Ich meine, O MEIN GOTT.«

				Ja, ja. Phillys Eltern stammten aus Surbiton; ganz so neu, wie sie tat, waren Schmutz und Elend für sie also nicht. Carena ging die Sache behutsamer an und schob langsam die riesige Chanel-Brille hoch, die auf ihrer winzigen Nasenspitze thronte. Sie trug unglaublich enge, tiefschwarze Jeans, die bei ihr irgendwie überhaupt nicht nuttig wirkten, und ein loses schwarzes Top mit Aufdruck von Chloe. Sie sah umwerfend aus. Mir wurde klar, dass ich immer noch meine alte Jogginghose von Juicy anhatte. Na ja, auch nur, weil ich auf dem Weg zur Arbeit war … okay, eigentlich lag es eher daran, dass ich von meinen alten Jeans keine mehr zubekam und das Wetter nicht gut genug war, um ein Kleid anzuziehen. Und außerdem hatte ich mir schon seit Wochen nicht mehr die Beine wachsen lassen. Ich denke, ich hätte sie mir vermutlich rasieren können, aber davor hatte ich ein bisschen Schiss, und die Rasierer in den Ramschläden sahen tödlich aus.

				Und außerdem, wen juckte es schon. Für Cal hätte ich mich schön gemacht, aber dessen Kopf steckte ja immer gerade in irgendeinem Ausschnitt. Und falls ich mir nichts einbildete, war Eck durchaus geneigt, mir dann und wann mal einen sehnsuchtsvollen Blick zuzuwerfen, aber bei ihm blieben immer noch einige bleichebedingte Restängste. Und im Studio war ich, umgeben von so viel spärlich bedeckter Weiblichkeit, nur allzu froh, dass ich meine Jogginghose die ganze Zeit anbehalten durfte und dass sie die Form meines Hinterns völlig verhüllte. So fühlte ich mich sicherer. Das alles schoss mir durch den Kopf, während mein Herz mit hundert Stundenkilometern raste.

				Ein riesiger Abschleppwagen erschien hinter dem BMW und fing an, heftig zu hupen. Carena drehte sich um und schenkte ihm einen finsteren Blick, der LKW-Fahrer zeigte sich aber völlig unbeeindruckt und brüllte: »Ihr Scheißfotzen, jetzt schiebt eure Scheißhintern mal aus meiner Scheißspur!«

				Philly sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als sei das alles ein Riesenspaß.

				Carena blieb vor mir stehen und senkte die Lider über ihren großen Rehaugen. Ich starrte sie an. Ich wollte so viel sagen, sie so viel fragen … aber bevor ich auch nur anfangen konnte, legte sie bereits los.

				»Sophie«, verkündete sie, »mein Therapeut hat mir klargemacht, dass ich dir gegenüber eine offene und umfassende Entschuldigung ablegen muss. Und dass es deinem Glück nur im Weg stehen kann, wenn du sie nicht annimmst.«

				Ich war so verblüfft, dass ich gar nicht klar denken konnte. Was sollte ich denn dazu sagen? Hm, danke, du dämlicher fremder Therapeut, dem ich noch nie begegnet bin?

				Ich dachte an all die Unterhaltungen, die ich in Gedanken mit Carena geführt hatte und in denen sie vor Gram gebeugt war, weil sie mit ihrer Selbstsucht ihr Leben und das ihrer Freundin zerstört hatte. Ich wollte, dass sie mit Schrecken dem Grauen dessen, was sie getan hatte, ins Gesicht sah und sich furchtbar elend fühlte. Ich wollte nicht, dass sie sich hier präsentierte, als würde sie nur Besorgungen für ihren Therapeuten machen.

				Und außerdem hatte in meiner Vorstellung immer ich fantastisch ausgesehen, während Carena pummelig wirkte und eine Jogginghose trug.

				Seltsamerweise hatte Carena mich viel mehr verletzt, als Rufus es je gekonnt hätte. Immerhin kannte ich sie schon wesentlich länger. Sie wusste, was er mir bedeutete, sie wusste, wann ich unsicher war, und wie Dolly Partons Jolene hatte sie ihn sich gekrallt, nur so, einfach weil sie es konnte. Während mein süßer, fauler Freund offensichtlich niemals wirklich mir gehört hatte. Versuchsweise gab ich meinem Herzen einen kleinen Stoß. War ich wirklich schon über ihn hinweg?

				»Ins Auto! Los!«, quiekte Philly. »Sonst stechen die uns hier noch ab.«

				Da das Hupen des LKW immer ohrenbetäubender wurde und wir drei im strömenden Regen standen, blieb mir wohl keine Wahl.

				Ich machte noch immer nicht den Mund auf, huschte aber in den Wagen.

				Der Duft des neuen Leders war betörend; mir wurde klar, wie lange all das schon zurücklag. Tatsächlich war ich in keinem Auto mehr gefahren, seit ich südlich des Flusses wohnte. Für mich waren jetzt zugige Busse angesagt.

				»Wo wolltest du denn hin?«, fragte Philly.

				»Nach New Cross«, entfuhr es mir, noch bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte. Ich verfluchte mich selbst. Ich hätte bei Namen, Rang und Seriennummer bleiben sollen.

				»Was machst du denn in New Cross? Hast du etwa einen J-O-B?«, rief Philly. Früher war sie die Einzige von uns gewesen, die wirklich arbeiten musste, und das hatte sie uns immer übel genommen. Sie klang absolut begeistert.

				»Ja, ich habe einen Job«, antwortete ich steif. »Ich habe tatsächlich einen Job. Ich bin jetzt berufstätig. Manche Menschen arbeiten eben. So schnell kann das gehen. Et cetera pp.«

				Philly fand einen Parkplatz, und ich lud sie widerwillig auf einen Kaffee in meinem Stammimbiss ein. In der Gegend gab es keinen Starbucks. Aber man bekam für eins siebzig einen Tee und ein Wurstbrötchen.

				»’allo, cara!«, rief der freundliche Typ hinter der Theke, als wir hereinkamen. Er war immer nett zu mir und machte mir Komplimente über meine blonden Haare.

				»Wie ich sehe, kennst du wie immer schon die wichtigen Leute«, kommentierte Philly. War das jetzt nett oder fies gemeint? Ich war mir nicht sicher.

				Wir bekamen unseren Tee – Carena wollte nur heißes Wasser und fuhr dann argwöhnisch mit einem sehr sauberen Finger um den Rand des Bechers, anstatt es zu trinken. Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke. In anderen Lokalen schien sich das Rauchverbot ja inzwischen durchgesetzt zu haben, hier hingegen roch es verdächtig nach Tabak, und überall lagen Kippen herum. Oder vielleicht hatten sie auch einfach seit Jahren nicht mehr geputzt. Allerdings waren die Wurstbrötchen wirklich lecker.

				»Also?«, fragte ich schließlich.

				Carena setzte eine heuchlerisch traurige Miene auf. Sie sah aus wie eine hinterhältige Nonne.

				»Es … es tut mir so schrecklich leid, Sophie. Es ist einfach mit uns durchgegangen.«

				»Mit dir geht es nie durch«, widersprach ich. »Du weißt immer ganz genau, was du tust.«

				»Ich wollte nicht … ich meine, ihr wart doch noch gar nicht so lange zusammen.«

				»Dir war völlig klar, wie gern ich ihn hatte. Nach den ganzen Arschlöchern, mit denen ich mich rumschlagen musste, lerne ich endlich mal einen netten Typen kennen, und dann nimmst du ihn mir weg.«

				»Na ja, er hat nicht sonderlich viel Widerstand geleistet«, wandte Carena ein. Aber sie sah wenigstens zerknirscht aus.

				»Und das wird er beim nächsten Mal wohl auch nicht«, fügte ich hinzu. »Ich hoffe nur, du hältst ihn an der kurzen Leine. Oder bist du ihn schon leid und hast ihn rausgeschmissen?«

				Sie gab keine Antwort. O Gott. Es waren so viel schlimmere Dinge passiert. Ich musste daran denken, wie sehr ich meine Freundinnen bei der Beerdigung vermisst hatte. Jetzt stand ich vor einer wichtigen Entscheidung. Entweder ich würde meine Bitterkeit runterschlucken und jemanden zum Reden haben, oder ich würde die beiden für immer hassen. Oder ich konnte natürlich auch so tun, als würde ich ihnen vergeben, und sie dann insgeheim für immer hassen. Und trotzdem jemanden zum Reden haben. Vielleicht wäre das die beste Lösung.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte ich schließlich. »Er war sowieso ein absoluter Loser.«

				»Nun …«, verkündete Carena im selben Augenblick dramatisch. »Wir werden HEIRATEN!!!«

				Neben ihr quietschte Philly aufgeregt los.

				In Gedanken überschlug ich, wie lange sie jetzt wohl schon zusammen waren. Wochen? Monate, vermutete ich. Ich hatte wirklich jegliches Zeitgefühl verloren. O Gott.

				»Jetzt kreisch hier doch nicht so rum, Philly«, fauchte Carena. »Tut mir leid, Sophie. Ich hab mich einen Moment mitreißen lassen.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Mir ist schon klar, dass das für dich nicht so einfach ist.«

				Oh-oh. Meine Magengrube sagte mir gerade, dass ich ihn noch nicht mal annähernd vergessen hatte. O Gott, o Gott, o Gott. Er war tatsächlich drauf und dran gewesen, einen Heiratsantrag zu machen. Nur eben nicht mir!

				»Na ja, ich hatte wirklich anderes im Kopf«, bemerkte ich steif.

				Carena und Philly setzten augenblicklich das »traurige Gesicht« auf, das ich noch so gut aus meiner Kindheit kannte.

				»Das mit deinem Dad tut mir so leid«, erklärte Carena, und diesmal hörte es sich weitaus überzeugender an als bei der Sache mit Rufus. »Wirklich. Ich wünschte … ich wünschte, ich wäre bei der Beerdigung gewesen.«

				»Bist du aber nicht«, entgegnete ich hastig. Darüber konnte ich jetzt nicht reden.

				Dann herrschte lange Schweigen. Sehr lange. Ich wollte alles sacken lassen, bis ich das Gefühl hatte, meinen Standpunkt völlig klargemacht zu haben, aber so langsam wurde es lächerlich. Und ich würde viel zu spät zur Arbeit kommen.

				»Du hast Rufus also gezähmt«, bemerkte ich schließlich. »Unglaublich, meinen Glückwunsch!«

				»Und da hieß es immer, das würde keine schaffen«, sagte Carena, deren Wangen langsam wieder Farbe annahmen.

				»Und das ganz ohne vorgetäuschte Schwangerschaft«, murmelte ich. »Okay, ich mach ja nur Spaß.«

				Mit übermenschlichem Kraftaufwand schluckte ich meinen Stolz hinunter. Ich sprach jetzt zwar wieder mit Carena, würde in Zukunft aber nicht mehr eines ihrer kleinen Schoßhündchen sein.

				»Wenn du willst, kannst du mir ja den Trick verraten.«

				Carena sah Philly an. »Sollen wir?«

				»Oh, komm schon«, drängte Philly. »Es ist einfach genial. Ich kann immer noch nicht fassen, dass es tatsächlich funktioniert hat.«

				»Ich weiß«, meinte Carena.

				Ich griff nach meinem Teelöffel. Er war wirklich ziemlich schmierig.

				»Also, hast du schon mal von einem Buch mit dem Titel The Rules gehört?«, begann Philly.

				»Das ist aber schon älter, oder?«, meinte ich. »Aus den Neunzigern oder so? Das, wo man nicht ans Telefon gehen soll?«

				»Oh, und das ist noch längst nicht alles«, erwiderte Carena.

				»Es ist so genial«, kicherte Philly. »Mal sehen … also, ein Mann will unbedingt mit dir ins Bett. Was machst du?«

				Ich dachte an Rufus im Schlafzimmer, verbannte das Bild dann aber aus meinen Gedanken. Seine Stärken lagen auf anderen Gebieten, so viel war klar.

				»Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Du schläfst nicht mit ihm!«, verkündete Philly.

				»Ihr hattet noch keinen Sex?« Ich starrte Carena an, die selbstzufrieden vor sich hinlächelte. »Aber du warst in Klosters doch mit der halben Olympiamannschaft im Bett.«

				Sie verzog das Gesicht. »Sophie, wir haben alle eine Vergangenheit.«

				»Du hast wirklich nicht mit ihm geschlafen? Aber was war dann mit der Yacht-Crew auf Antigua?«

				»Ganz so sehr vermisse ich dich als Freundin dann doch nicht«, grummelte sie.

				»Glaubt er etwa, du wärst noch Jungfrau?«

				»Er ist wirklich verzweifelt«, erklärte Philly.

				»Lass mal sehen«, verlangte ich.

				Gespielt widerwillig zog Carena ihre elegant manikürte Hand unter dem wackeligen Tisch mit der Kunststoffbeschichtung hervor. Er sah irgendwie aus, als würde er gar nicht dahin gehören, aber tatsächlich, am Ringfinger glänzte ein riesiger, riesiger, riesiger Diamant.

				»O Mann.« Ich pfiff. »Er muss ja wirklich verzweifelt sein.«

				Und ich fragte mich, ob das wohl der richtige Zeitpunkt war, ihr zu verraten, dass er nach der Sache mit den Schlägen im Bett ein ziemlicher Waschlappen war …

				Ach, das würde sie auch so noch früh genug herausfinden.

				»Also wollten wir mal sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist«, sagte Philly, beugte sich zu mir herüber und warf mir einen glasigen Blick zu, der ihre Wahrhaftigkeit und Sorge ausdrücken sollte. »Und nach allem, was passiert ist …«

				»Ja, ja, ja.« Ich rührte in meinem Tee herum. Ich hatte angefangen, Zucker zu nehmen – die Jungen machten ihn immer richtig süß –, und ohne darauf zu achten, warf ich zwei Würfel in meinen Becher.

				»Was, zum Teufel, machst du da?«, zischte Carena. »Zucker! Das ist … Zucker … ist …«

				»Köstlich«, schwärmte ich. »Wollt ihr auch was?«

				»Du hast dich verändert«, bemerkte Philly.

				»Ja«, stimmte ich zu. »Und ob.«

				Philly beugte sich wieder vor. »Weißt du, ich würde dir gerne einen Rat geben.«

				»Ach ja?«

				»Hast du schon mal an die Priory-Klinik gedacht?« Carena und sie sahen sich an.

				»Was soll das denn heißen?«, fragte ich. »Ich brauche keine Klinik, ich brauche einen Job, der mehr als den Mindestlohn abwirft.«

				»Meinst du nicht, dass du dir vielleicht so einiges nicht eingestehen willst?« Philly sah demonstrativ auf meinen Tee.

				»Glaubst du etwa, ich bin Zucker-abhängig?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Weißt du, die Leute gehen aus ganz verschiedenen Gründen dorthin«, erklärte Carena. »Erschöpfung, Stress – vielleicht bist du nach dem Tod deines Vaters depressiv.«

				Ich wusste es. Sie hatten immer gehofft, die Klinik mal von innen zu sehen, falls man dort irgendwelche Promis zu Gesicht bekam.

				»So, meint ihr?«, fragte ich. »Ihr glaubt also, der plötzliche Tod meines Vaters würde mich traurig machen?«

				»Vielleicht fühlst du dich deshalb auch ein wenig schuldig.«

				Damit nahm Philly mir den Wind aus den Segeln. Ohne es zu wissen, hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Natürlich hatte ich Schuldgefühle. Wenn ich ans Telefon gegangen wäre … wenn ich zu Hause gewesen wäre … wenn ich heimgefahren wäre, um bei ihm zu sein … wenn ich mich schon früher um ihn gekümmert hätte … wenn ich so eine Tochter gewesen wäre, wie er sie verdient hatte, er, der sein Leben lang hart gearbeitet hatte. Verdammt noch mal, natürlich fühlte ich mich schuldig.

				»Ich bin traurig«, erklärte ich eindringlich. »Und genau so sollte es auch sein. Ich muss nicht irgendjemandem einen Haufen Geld in den Rachen schmeißen, nur damit er herausfindet, dass ich trauere. Ich müsste vielmehr in eine psychiatrische Anstalt, wenn es nicht so wäre.«

				»Natürlich«, gab Philly zu, »aber weißt du, die Priory-Klinik ist praktisch ein Luxushotel. Der perfekte Rückzugsort, um Körper und Seele wieder in Einklang zu bringen.«

				»Warum lasst ihr beide euch dann nicht einweisen?«, schlug ich vor. »Ach nein, warte … du hast ja erwähnt, dass man dafür eine Seele braucht.«

				Dann wurde es mir auf einmal klar: »Machst du eigentlich die PR für die?«

				»Hm, vielleicht.« Philly vergaß sich für einen Moment, setzte dann aber wieder ihre ernste Miene auf.

				Gut, das reichte jetzt. Ich stand auf.

				»Ich denke, du musst deine Trauer überwinden«, bekräftigte Carena. »Kauf dir ein schönes neues Kleid. Geh tanzen. Nimm ein bisschen ab.«

				Hey, es gibt nichts Besseres, als sich anhören zu müssen, man sollte ein wenig abspecken, um über den Tod seines Vaters hinwegzukommen.

				»Ihr hört nicht zu, oder?«, zischte ich. »Ich habe kein Geld. Ich muss irgendwie überleben. Deshalb arbeite ich. Was glaubt ihr überhaupt, was ich in dieser Gegend mache?«

				Carena sah sich um. »Oh, ich dachte, du hättest hier irgendwo einen coolen neuen Laden aufgetan, so ein Fünfhundert-Quadratmeter-Loft. Haben sie dir das Taschengeld gestrichen, solange noch nicht klar ist, was der Anwalt in Rechnung stellt?«

				»Na ja, so was in der Art«, erklärte ich. »Ich kriege erst mal für sechs Monate nichts. Hm, inzwischen sind es nur noch vier Monate. Jedenfalls musste ich losziehen und mir einen richtigen Job suchen und so.«

				Carena riss die Augen auf. »Du machst Witze! Arbeit? Und kein Taschengeld?«

				»Nein.«

				»O mein Gott. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«

				Philly rollte mit den Augen. »Oh, weißt du, also, manche Leute kommen auch ohne Treuhandfonds klar.« Sie hielt inne. »Ich natürlich nicht, ich wüsste gar nicht, was ich ohne meinen machen sollte …«

				»So schlimm ist das auch nicht«, sagte ich. Wenigstens zeigten sie so langsam echtes Mitgefühl.

				»Dann tritt Gail doch mal in den Hintern, damit sie das endlich auf die Reihe kriegt!«, meinte Carena. »Oder ich leihe dir meinen Anwalt, und du verklagst sie nach Strich und Faden.«

				»Danke. Das ist wirklich ein nettes Angebot. Aber es ist vermutlich einfacher zu warten.«

				»O du Arme.« Philly seufzte. »Wie ist es denn so, wenn man arm ist? Du musst uns alles darüber erzählen.«

				Und sie beugte sich vor, die perfekt geschminkten Lippen leicht geöffnet, und wartete gierig auf die hässlichen Details. Genau wie Carena. Ihr Blick fiel auf meinen BH-Träger. Ich weiß nun mal nicht, wie man die Dinger wäscht – nicht in der Maschine, oder? Ich musste Esperanza noch mal anrufen. Bis dahin schmuddelten sie eben einfach vor sich hin.

				»Wie ist deine Wohnung denn so?«, soufflierte Philly. Und ich war drauf und dran, ihr alles zu erzählen.

				Vielleicht hätte ich die ganze Sache herunterspielen und ein paar Witze darüber reißen sollen … oder aber in Tränen ausbrechen und zugeben, dass alles ganz schrecklich war. Mein Leben ist ein Alptraum, könnt ihr mich bitte, bitte wieder liebhaben, und kann ich mich nicht vielleicht in Carenas Gästesuite einquartieren? Ich fand, ich hatte mein Bestes gegeben, immerhin hatte ich trotz allem durchgehalten, aber ich war sicher, dass sie mich jetzt wieder in ihren Kreis aufnehmen würden, wenn ich mich nur genug erniedrigte und bettelte. Okay, sie würden mich eine Zeit lang von oben herab behandeln, versuchen, mir Klamotten zu leihen und so, aber irgendwann wäre alles vorbei, die verbleibenden Monate würden verstreichen, ich würde mein Geld kriegen, alles wäre vergessen und vergeben, und ich könnte wieder zur Normalität zurückkehren. Jetzt stand nur eines an: den Ball flach halten … schildern, wie furchtbar alles war … beteuern, wie unglücklich ich war, und mich ihrer Gnade ausliefern. Wie schlimm konnte das schon werden … Und dann wäre wieder alles ganz normal …

				Ich öffnete gerade den Mund, um mein Schauermärchen vorzutragen, als plötzlich die Klingel an der Tür schepperte.

				»Hey«, rief der Mann hinter der Theke, »wie schön, dass meine Lieblingsgäste auch mal wieder vorbeischauen.«

				»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Avi«, verkündete eine mir nur allzu bekannte, affektierte Stimme. »Aber, hallo. Ist das nicht Aschenputtel? Bei einem ihrer schicken kleinen Mittagessen? Sex in the Shitty?«

				Es war Cal, mit Wolverine im Schlepptau.

				Cal hatte die Kapazitäten am Tisch auf den ersten Blick erfasst – Carena natürlich, blond und umwerfend, und Philly, die sich zumindest Mühe gab –, und sein Gesicht nahm einen lüsternen Ausdruck an.

				»Na, was ist denn hier los?«

				Plötzlich war ich unglaublich dankbar dafür, dass ich mit einem heißen Typen zusammenwohnte. Es musste ja keiner wissen, unter welchen Umständen.

				»Oh, hallo, Schmutzfink«, grüßte ich, als wäre er mir so unglaublich gleichgültig, dass ich ihn bis jetzt nicht einmal bemerkt hatte. »Das ist mein Mitbewohner, Cal. Ich glaube, Carena und Philly wollten auch gerade los.«

				»Ach, wir können gerne noch ein bisschen bleiben«, warf Philly hastig ein. »Nicht alle von uns müssen morgen früh zur Arbeit.«

				»Wohl wahr.« Cal lächelte und zeigte seine schönen Zähne. »Ich hatte mich schon gefragt, wo Sophie wohl ihre Freundinnen versteckt. Kein Wunder, dass sie euch uns nicht vorstellen wollte.«

				Ich murmelte etwas vor mich hin.

				»Willst du dich nicht zu uns setzen?«, meinte Philly.

				»Würde ich ja gerne, Schätzchen, aber wir haben Tee zum Mitnehmen bestellt.« Er zwinkerte ihr zu. »Der Brennofen wartet nicht. Aber Sophie hat euch doch sicher schon zu unserer Party am Samstag eingeladen, oder?«

				»Du gibst eine Party?« Das passte für Philly offensichtlich nicht ins Bild von der depressionsgeplagten Priory-Patientin. Wolverine hatte sich an sie herangepirscht und versuchte, an ihrem Nacken herumzuschnüffeln.

				»Oh, nur für ein paar Freunde«, wiegelte ich ab. Es war mir peinlich, aber gleichzeitig fühlte es sich auch gut an.

				»Und uns wolltest du nicht einladen?«, fragte Philly, hielt aber den Mund, als ich eine Augenbraue in die Höhe zog.

				»Ihr solltet beide kommen«, bekräftigte Cal ernst. »Schöne Frauen sind uns immer willkommen.« Carena klimperte mit den Wimpern in seine Richtung. Hey, geht das schon wieder los?, dachte ich wütend.

				»Hm, Sophs«, meinte Cal plötzlich. »Bist du hier fertig? Ich wollte was mit dir bereden, kannst du mal mit rauskommen?«

				Mein Herz schlug ein wenig schneller. Oh. Das war der perfekte Zeitpunkt, um einen Abgang zu machen. Plötzlich verspürte ich überhaupt nicht mehr das Verlangen, ihnen alles zu erzählen und verzweifelt um ihre Gunst zu buhlen. Ein Leben mit mysteriösen, umwerfenden, bösen Typen, die mich aus einem Schnellimbiss zerren, kam mir plötzlich gar nicht mehr so übel vor, vor allem im Vergleich dazu, von der Wohltätigkeit anderer abzuhängen.

				»’tschuldigung«, sagte ich. »War schön, euch zu sehen, Leute. Nett, dass ihr mal nach mir geschaut habt!«

				Philly sah mich an, als ob ich mich gerade aus irgendwas herausgeredet hätte. »Ich denke wirklich immer noch, du solltest mit uns in die Priory kommen.«

				»In die Priory?«, echote Cal. »Zum Teufel, was soll das denn? Sophie geht nirgendwohin! Die wird hier nämlich gebraucht!«

				Zum Glück fügte er nicht »weil sie uns das Klo schrubbt und die Unterhosen wäscht« hinzu, und dafür war ich ihm ewig dankbar.

				»Wir sehen uns dann«, verabschiedete ich mich. Plötzlich war mir so leicht ums Herz wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich sprang auf und marschierte zur Tür hinaus. Wolverine folgte mir auf dem Fuß wie ein Bodyguard.

				Oh, wow, das fühlte sich gut an.

				»Danke«, sagte ich zu Cal.

				»Wer waren denn diese Furcht einflößenden Wesen?«, wollte er wissen. »Du sahst aus wie ein Hund, dem sie jeden Moment den Kopf abbeißen.«

				»Das sind meine Freundinnen. Oder zumindest waren sie das mal.«

				Cal sah mich lange an. »Was, um alles in der Welt, ist bloß mit dir passiert?«

				»Nichts«, entgegnete ich kurz angebunden. Und dann: »Warum hast du sie denn zur Party eingeladen?«

				»Sie mögen ja Furcht einflößend sein«, erklärte Cal, »aber heiß sind sie trotzdem. Vor allem die Blonde; meine Fresse!«

				So viel zum Thema eindeutige Flirtsignale. »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«, murmelte ich ein wenig eingeschnappt. Er würde mich offensichtlich nicht fragen, ob ich mit ihm ausgehen wollte, wenn er gerade Carenas Sexappeal pries.

				»Oh, ja. Jetzt, wo das mit der Party endlich in Gang kommt, wollte ich dich fragen – könntest du vielleicht ein paar Mädchen mitbringen?«

				»So wie die, die du gerade eingeladen hast?«, meinte ich.

				»Oh, nein, das war nur ein Reflex.« Er winkte ab. »Nein, ein paar Mädchen. Du weißt schon. Wie die Vögelchen, mit denen du arbeitest. Bunnyhäschen. Frischfleisch eben.«

				»Busen-Models.«

				»Ja, wie auch immer die sich nennen. Du bist die Expertin. Also, könntest du wohl welche mitbringen? Es gibt da draußen jede Menge einsame Kerle.«

				»Zu denen du wohl nicht gehörst«, meinte ich.

				»Nein, ich natürlich nicht. Aber sieh dir nur Wolverine an.«

				Der gab ein leises Heulen von sich.

				»Und selbst Eck. Die Frauen stehen auf ihn, aber dann setzt er immer diese besorgte Miene auf und verscheucht damit alle. Sogar James verbringt viel zu viel Zeit damit, durch den Matsch zu kriechen.«

				»Also willst du, dass ich ein paar Weiber für sie beschaffe?«, stellte ich klar.

				»Hm, ja. Genau. Weiberbeschaffungspatrouille. Meinst du, das kriegst du hin?«

				»Ich denke, du bist widerlich, sexistisch und machst selbst den Schweinen Schande«, grummelte ich. Meine gute Laune war bereits wieder verpufft. »Warum heuerst du nicht einfach ein paar Nutten an?«

				Jetzt sah Cal wirklich verletzt aus. »Ach, komm schon, Zuckerpuppe. Nur so zum Spaß.«

				»Na ja, vielleicht wollen aber nicht alle Mädchen immer nur Spaß haben. Und es gefällt ihnen vielleicht gar nicht, wenn man so über sie redet.«

				Cal rollte mit den Augen. »Sorry, sorry. Ich hätte es wissen müssen, die Jogginghose schreit ja geradezu: ›Lesbe!‹«

				»Ich bin nicht lesbisch!«, protestierte ich und nahm mir insgeheim fest vor, wirklich mal an meinem Outfit zu arbeiten. »Und selbst wenn es so wäre, würde dich das auch nichts angehen. Ich mag es einfach nur nicht, wenn du so redest.«

				Cal zog nur die Augenbrauen in die Höhe und wandte sich ab, um zu gehen. »Okay. Also, falls dir je ein paar Mädchen über den Weg laufen, die so aussehen, als würden sie, na ja, gerne auf Partys gehen und Spaß haben, dann wäre es nett, wenn du sie einladen könntest, wir kennen nämlich viele Typen, und manchmal pflegen Männer und Frauen durchaus gerne gesellschaftlichen Umgang miteinander. Aber falls das deine hohen moralischen Prinzipien verletzen sollte, dann lass es eben.«

				Er warf mir noch einen Blick zu und ging.

				Ich kochte vor Wut. Dieses miese sexistische Schwein! Arschloch!

				An der Kreuzung blieb er noch einmal stehen, und mein verräterisches Herz machte einen kleinen Satz.

				»Oh!«

				»Was?«, fragte ich grimmig.

				»Und wir brauchen noch Putzmittel für die Küche!«

				Ich stapfte neunzig Minuten zu spät ins Studio. Julius hockte gerade völlig schamlos zu den Füßen einer üppigen Brünetten. Er tat so, als würde er einen Scheinwerfer zurechtrücken, sah ihr in Wirklichkeit aber unter den Rock. Sie kaute geräuschvoll Kaugummi und zeigte sich davon völlig ungerührt.

				»Das gehört doch dazu, nich’? Bei meinem Erdkundelehrer lief das zumindest immer so. Den Bleistift fallen lassen, und …«

				»Gott, nein!«, knurrte Julius, schnaufte ein wenig und richtete sich auf. »Oh, hallo«, sagte er zu mir. »Beehrst du uns auch mal wieder mit deiner Anwesenheit? Was ist denn los, hast du jetzt noch einen Nebenjob bei Harpers and Queen?«

				»Nein«, sagte ich. »Ich glaub, da verwechselst du uns beide. Tut mir wirklich leid. Ich bin aufgehalten worden.«

				»Also, wir sind hier nicht in Mayfair«, grummelte Julius. »Dieses Studio hier darf mir keine Verluste einbringen, okay? Ich hab dich nicht angestellt, damit du nur rumhängst und toll aussiehst.« Er musterte mich von oben bis unten. »Apropos, hast du nicht früher mal toll ausgesehen?«

				»Vergiss das jetzt mal.« Ich winkte ab und ging zu dem Mädchen rüber. Sie war wirklich blutjung.

				»Hallo. Bist du neu?«

				Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ja.« Plötzlich sah sie mich an. »Ich meine, das ist doch mein erster Modeljob, nich’? Ich meine, gibt’s da nich’ ein Gläschen Sekt und so?«

				»Nur, wenn du Kate Moss bist«, grunzte Julius und rückte noch ein paar Scheinwerfer zurecht. »Und du, Schätzchen, bist nicht Kate Moss.«

				»Na ja, aber wenigstens hab ich Titten«, verkündete das Model, das Delilah hieß. Sie war achtzehn Jahre alt und schien sich nicht so elend zu fühlen, wie es mir gehen würde, wenn ich zum ersten Mal meine Brüste vor völlig Fremden rausholen müsste.

				»Ich kann dir Tee machen«, bot ich an.

				»Nee«, lehnte sie ab. »Ich hab beschlossen, dass ich so anfangen werde, wie es dann später auch weitergehen soll. Sekt oder gar nichts.«

				Julius und ich sahen uns an.

				»Dann gar nichts«, verkündeten wir beide.

				Delilah schmollte. »Okay. Also Tee.«

				Es stellte sich heraus, dass sie wirklich ziemlich gut war. Was die Zeitungen wollen, sind natürlich ein paar dicke Dinger, die sie auf jeden Fall hatte, aber sie sah auch gut aus und hatte ein süßes Lächeln, so als wollte sie sagen: »Keine Sorgen, Jungs, die hole ich doch gerne für euch raus! Das macht mir genauso viel Spaß wie euch!« Trotz ihrer miesen Laune (und man musste fairerweise ja auch zugeben, dass sie eine Stunde lang in einem zugigen Studio rumgehangen hatte, während Julius auf mich wartete und um sie herumscharwenzelte) konnte Delilah es im entscheidenden Moment voll bringen, und es schien ein gutes Shooting zu werden. Die »Zwillinge«, die inzwischen ziemlich populär waren, würden gegen Mittag für ein paar neue Aufnahmen kommen. Sie hatten es unter die letzten tausend Kandidaten für eine neue Reality-Show geschafft, und eigentlich sollten sie absolutes Stillschweigen darüber bewahren, aber ihre Aufregung kannte keine Grenzen.

				Delilah starrte sie mit großen Augen an, als sie hereinschneiten. Kelly trug eine flamingofarbene Federboa um den Hals und einen pinkfarbenen Plastikmini. Grace hatte dasselbe Outfit, aber in Babyblau.

				»Ich kann nicht fassen, dass du dir schon wieder die rosa Sachen gekrallt hast«, meckerte Grace, als sie hereingetrappelt kamen. »Das machst du immer.«

				»Stimmt ja gar nicht«, erwiderte Kelly. »Und außerdem kann ich ja nichts dafür, dass Pink viel besser zu meinem Teint passt. Deiner ist dagegen eher … blau-gräulich.«

				Grace schnaubte. »Na ja, du siehst damit jedenfalls nuttig aus.«

				»Du ärgerst dich ja nur, weil dir keiner hinterhergepfiffen hat.«

				»Uns haben doch Hunderte von Kerlen nachgepfiffen! Auf dem ganzen Weg hierher!«

				»Ja, aber dem Vögelchen in Pink, nicht? Find dich damit ab.«

				Delilah stand von der Liege auf, die wir neben einer großen Plastikpalme aufgestellt hatten, damit es so aussah, als würde sie sich auf einer einsamen Insel oben ohne sonnen.

				»Die Zwillinge!«, hauchte sie atemlos, etwa so, wie man »Madonna!« sagen würde. »Krieg ich ein Autogramm?«

				Die beiden sahen unglaublich zufrieden aus (das konnten sie auch wirklich sein, dachte ich und freute mich insgeheim darüber, dass ich die Idee gehabt hatte, sie überhaupt als Zwillinge zu vermarkten), und Kelly trat vor.

				»Ich zuerst«, verkündete sie. »Als Hauptzwilling.«

				»Dem fetten Zwilling«, stichelte Grace, »lasse ich gerne den Vortritt.«

				»Also seid ihr jetzt Models, ja?«, sagte Delilah und fügte hinzu: »Das ist heute mein erster Tag.«

				»Na, dann zieh dein Top mal schnell wieder an«, mahnte Kelly. »Du solltest die Ware nicht herumzeigen, wenn du nicht dafür bezahlt wirst.«

				Julius zog die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er andeuten, wie egal ihm das war, aber er ließ die Kamera sinken.

				»Geht ihr jetzt auf viele Partys mit Promis und so?«, fragte Delilah. »Das will ich nämlich auch mal. Zu so richtig guten Partys gehen und so.«

				»O ja«, schwärmte Grace, »echt Wahnsinn. Letzte Woche haben sie jeder von uns hundert Pfund gezahlt, damit wir zu Whispers in Crawley gehen. Wir waren sogar auf der Bühne und so! Und ein Fußballer war auch da!«

				»Oh, wer denn?«

				»Tilnsley McGuire. Ein Junior aus der dritten Liga, von Wolverhampton!«, erklärte Grace.

				»Jeder fängt mal klein an«, ergänzte Kelly.

				O Gott. Ich hätte ihnen so gerne davon erzählt, wie wir mal auf Elton Johns White-Tie-and-Tiara-Ball waren (um ehrlich zu sein, war es ziemlich langweilig, wir verbrachten den gesamten Abend damit, über die Schönheits-OPs anderer Gäste herzuziehen), oder von der Eröffnung des Shoreditch-House-Clubs, oder von dem Cartier-Empfang, als Rio Ferdinand Carena rausgetragen und gnadenlos gekitzelt hatte. Gott, manchmal vermisse ich es wirklich, reich zu sein.

				Ich entdeckte einen Fleck auf meiner Hose (noch von gestern, oder von vorgestern?). Würden sie mir glauben? Wohl eher nicht.

				»Klingt toll«, seufzte Delilah.

				Und dann hörte ich es mich plötzlich sagen. Ich konnte nichts dagegen tun. Diese Mädchen dachten offensichtlich, ich wäre quasi unsichtbar, außerdem uralt und sowieso nur dazu da, ihnen Tee zu bringen.

				»Bei uns steigt bald eine Party, da könntet ihr doch mal vorbeischauen«, verkündete ich. »Jede Menge coole Künstlertypen.«

				Grace’ kleine Stirn zog sich zusammen wie eine verschrumpelte Tomate. »Künstler?«, fragte sie.

				»Ja. Und Musiker. Leute, die in Bands spielen und so.«

				Na ja, das nahm ich zumindest an. Wer auf eine Kunsthochschule ging, spielte doch auch in Bands, oder nicht?

				Die Mädchen schauten immer noch skeptisch drein.

				»Und die Getränke sind gratis.« Noch im selben Moment fragte ich mich, ob das wohl stimmte.

				»Wo denn?«, erkundigte sich Kelly und zog einen der hüfthohen Stiefel an, die für das heutige Shooting vorgesehen waren.

				»Hey! Ich will die pinken!«, rief Grace.

				»Vergiss es!«

				»Vergiss du es, heute bin ich dran!«

				Julius schlug die Hände vors Gesicht.

				»Das ist nicht fair!«

				»Julius!«

				»JULIUS!«

				»Hey!«, ging ich dazwischen. »Warum zieht nicht jede einen in jeder Farbe an? Das sieht dann so aus, als würdet ihr wirklich alles miteinander teilen – sehr sexy.«

				Die Mädchen hopsten auf und ab und quietschten vor Begeisterung.

				Julius öffnete eines seiner rotgeränderten Augen ein wenig in meine Richtung: »Danke«, murmelte er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zehn

				Sich auf eine Party vorzubereiten, das hieß in meinem alten Leben, einen Event-Planer und einen Designer-Floristen zu engagieren. Kleine Kanapees, brandneue, gerade erst kreierte Cocktails und oft auch noch ein Streichquartett. Ich schlug nach meiner Mutter: Ich liebte Feste.

				Diese Party war ganz anders. Eck kam mit zweiundsiebzig Luftballons nach Hause, also bliesen wir die alle auf, und dann hängten die Jungen sie in Penisform auf, immer ein länglicher in der Mitte mit einem runden links und rechts. »Wie alt seid ihr noch mal?«, wollte ich wissen. Sie versicherten mir allerdings sehr überzeugend, dass jeder Mann Penisballons witzig fand, ganz egal, wie alt. Vermutlich hatten sie recht. James brachte Wackelpudding aus dem Billigsupermarkt um die Ecke mit und Wodka, der ziemlich genauso roch wie der Ofenreiniger. Aber das war es dann auch schon mit den Vorbereitungen.

				Ich beging den Fehler zu fragen: »Habt ihr auch Einladungen verschickt?« Die vier starrten mich fassungslos an.

				»Macht man das so in Hackney?«, fragte Cal.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich meine ja nur.«

				Und das war alles. Ich war aufgeregt. Würde überhaupt jemand kommen? Würden sich die Leute mit mir unterhalten? Vielleicht würden sie auf der Party auftauchen, mich anquatschen, mit mir ausgehen, mir ins Höschen fassen und dann meine beste Freundin heiraten. Ach nein, Moment, das war ja schon passiert. Ich stöhnte wieder. Es war so, als würde ich mit der Zunge ständig an einer wunden Stelle im Mund herumstochern; es tat weh, aber ich konnte es auch nicht lassen. Nein, ich musste nach vorn sehen. Mich erwartete eine Party in einem Haus voller Kerle. Die Sterne mussten einfach günstig für mich stehen.

				Und zum Glück war das Badezimmer sauber, denn am Samstag nahmen meine Mitbewohner es den ganzen Tag in Beschlag. Ich konnte wirklich nicht fassen, wie eitel sie waren, und kam, ein wenig traurig, zu dem Schluss, dass wohl keiner von ihnen vorhatte, mich abzuschleppen, denn sonst sah ich sie den ganzen Tag über in ihren Boxershorts durchs Haus schlurfen, und offensichtlich störte sie das nicht im Geringsten.

				»Jetzt lasst es aber mal gut sein«, rief ich, während ich draußen wartete und gegen die Tür hämmerte. »Bevor ich gekommen bin, seid ihr immerhin knietief durch den Dreck gewatet.«

				James machte die Tür auf. Er hatte seine sonst so soldatenmäßigen Haare stachelig in die Höhe gegelt. Es sah extrem altmodisch aus, aber ich wollte nichts sagen, für den Fall, dass es wieder in Mode gekommen war. Um mein Vogue-Abo hatte ich mich nämlich nicht gekümmert.

				»Genau!«, stimmte er zu. »Und jetzt hast du uns ein behagliches Nest bereitet, in das wir auch mal Ladys mitbringen können. Also stehen unsere Chancen jetzt viel besser. Danke sehr!«

				»Cal scheint das ja nicht gestört zu haben«, meinte ich. Eigentlich freute ich mich gar nicht so sehr auf den Moment, an dem ich im Bad an der Reihe war, vor allem, weil ich mir vor kurzem mal den Spiegel vorgeknöpft hatte. Jetzt war mir klar, dass er ungeputzt viel gnädiger gewesen war. Ich hatte einen dunklen Haaransatz von mehr als zwei Zentimetern, haarige Beine und dunkle Schatten unter den Augen vom frühen Aufstehen jeden Morgen. An den Händen zeigte sich ein Ausschlag von den Putzmitteln, meine Haut wirkte irgendwie grau, weil ich nicht mehr regelmäßig zur Gesichtsbehandlung ging, und ich hatte ungefähr fünf Kilo zugenommen, da ich meine frühere, effektive Diät vernachlässigt hatte, die darin bestand, möglichst keine festen Nahrungsmittel zu mir zu nehmen. Würde ich das hinkriegen? Mein hautenges Vintage-Azzedine-Alaia-Kleid passte mir nicht mehr, und ich war auch nicht hundertprozentig sicher, was den Reißverschluss an dem Stella-McCartney-Teil betraf, das sowieso immer schon ein bisschen eng gewesen war. Aber ich hatte ein zartes, schimmerndes rotes Chiffon-Kleid, das genau den richtigen Schuss mädchenhaftes Gogo-Flair rüberbrachte (das hoffte ich zumindest, vor allem jetzt, wo mein Bauch über meine Hüftknochen hinausragte), und ein paar gefährlich aussehende Schuhe. Ich wollte einfach allen zeigen – na ja, vor allem Cal, wenn ich ehrlich war –, dass ich nicht meine gesamte Zeit damit verbrachte, auf Händen und Knien auf dem Fußboden herumzurutschen und Federn aufzusammeln. (Ich hatte sie gefragt, warum die denn in der ganzen Wohnung rumflogen. Sie wollten es mir nicht verraten, was wohl hieß, dass sie wieder mit Konzeptkunst und Absinth experimentiert hatten.) Nein, ich musste auf dieser Party einfach wie eine Bombe einschlagen.

				Eck kam den Flur entlang auf mich zu. »Hey«, sagte er, »wenn du ein Hemd aussuchen solltest … für einen Typen …«

				»Hm-hm?«

				Er hielt zwei Modelle hoch, ein blassgrünes und eines mit kleinen blauen Blumen darauf.

				»Oh, okay. Ich dachte eigentlich, das wäre eine hypothetische Frage.«

				»Okay. Könntest du bitte für einen Typen ein Hemd aussuchen?«

				»Für einen Typen? Für was für einen Typen denn?«

				»Einen umwerfend charmanten und kreativen Typen mit dem Herz eines Löwen, so stark wie zehn Männer.«

				»Oh. So einen kenne ich nicht.«

				»Okay. Dann eben für mich.«

				»Das mit den Blumen«, entschied ich. »Eindeutig.«

				»Ist das nicht ein bisschen schwul?«

				»Eck, du bist auf der Kunsthochschule. Für solche Überlegungen ist es jetzt zu spät. Und was soll’s, Frauen lieben Männer in Pastellfarben. Die zeigen nämlich, dass du deine feminine Seite nicht verleugnest, dir aber trotzdem deiner Maskulinität sicher bist.«

				»Also doch schwul. James!«

				»Mein Gott noch mal, jetzt frag doch James nicht! Der trägt nämlich eine von diesen Schnürsenkel-Krawatten. Schau mal, ein schwuler Touch ist perfekt. Ich meine, ein bisschen bi schadet nie.«

				»Hör mal, das soll jetzt nicht so klingen, als hätte ich Vorurteile oder so. Aber ich war seit Ewigkeiten auf keiner Party mehr. ›Ein bisschen bi‹ ist das Letzte, auf das ich jetzt aus bin.«

				Ich lächelte. »Bist wohl auf der Suche, was?«

				Plötzlich schlug die Stimmung um, und es lag eine gewisse Spannung in der Luft.

				Er sah mich an und wurde mit einem Mal völlig ernst. »Und du?«

				Dann herrschte plötzlich Stille zwischen uns, die nur durch die geräuschvolle Klospülung unterbrochen wurde und durch das Rattern der völlig veralteten Wasserrohre.

				»Jetzt mach endlich das Bad frei, James!«, brüllte ich. »Und das ist ein Befehl.«

				»Oh, okay.« Er erschien im Türrahmen. Auf Befehle reagierte James gut. Der Zauber war durchbrochen.

				»Hey, da sind ja noch ein paar Federn!«, rief Eck und zeigte den Flur entlang. Als ich seinem Blick folgte, huschte er vor mir ins Bad.

				Ich schaute in den winzigen Spiegel in meinem Zimmer, und mir wurde klar, dass ich mir seit Wochen kaum mehr die Mühe gemacht hatte, auch nur Wimperntusche aufzulegen. Das war einfach unglaublich. Früher hätte ich nicht einmal das Haus verlassen, um auf der anderen Straßenseite die neueste Ausgabe von Grazia zu kaufen, ohne vorher sorgfältig Lipgloss aufzutragen.

				Als ich mein Gesicht genau unter die Lupe nahm, wurde mir klar, dass die Sache wesentlich schlimmer war, als ich gedacht hatte. Vom billigen Bier und zugegebenermaßen auch von einigen Nächten, die ich mich in den Schlaf geweint hatte, waren meine Augen gerötet. Mein Teint sah aus, als hätte ich mich unter dunklen Wolken versteckt – ich fragte mich, ob in Nordlondon wohl öfter die Sonne schien als im Süden der Stadt. Vielleicht war es dort ja deshalb so teuer. Meine Haare waren eine absolute Katastrophe. Sie waren immer mein ganzer Stolz gewesen, lang und sanft golden schimmernd. In letzter Zeit hatte ich sie einfach nur im Spülstein gewaschen, und das war’s. Leider sahen sie danach nicht so aus – was ich in gewisser Weise eigentlich gehofft hatte – wie eine sonnenverwöhnte lässige Sienna-Miller-Strand-Mähne. Sie erinnerten eher an die Zotteln einer alten Hexe. Als ich sie jetzt zum ersten Mal seit Wochen richtig in Augenschein nahm – strähnig und mit dunklem Ansatz –, konnte ich die Tränen kaum unterdrücken. So was wurde in Handbüchern zur Trauerarbeit nicht erwähnt.

				Offensichtlich war das Föhnen für achtzig Pfund doch sein Geld wert gewesen. Es war ein Desaster. Ich würde aussehen wie eine alte Vogelscheuche in einem zu engen hübschen Fummel. Das würde absolut nicht hinhauen. Ich konnte mich auf dieser Party unmöglich blicken lassen. Es ging einfach nicht. Ich würde in meinem Zimmer bleiben, und sie konnten gerne all ihre Mäntel auf mich werfen. Je mehr, desto besser. Um mich darunter zu verstecken.

				Schniefend zog ich am Gummizug meiner Jogginghose, die auch immer enger wurde, als mein Handy klingelte. Mein neues Handy. Mein schönes silbernes hatte ich nicht mehr. Ich hatte das billigste Kartentelefon aufgetrieben, das man nur finden konnte. Es war rosa. Insgeheim vermutete ich, dass es eigentlich für Kinder war. Der eingestellte Klingelton war Glamorous von Fergie. Ganz und gar nicht glamourös.

				Die Nummer sagte mir nichts. Nein. Wieso auch? Vermutlich hatte sich jemand verwählt.

				»Hallo?«, meldete ich mich und versuchte, jeden Anflug von Schluchzen aus meiner Stimme zu tilgen.

				»Hallöchen«, kam es zurück. »Bist du das, Sophie?«

				»Ja.«

				»Na, da hab ich ja ein Scheißglück gehabt. Hier ist Delilah.«

				»Oh, hallo«, murmelte ich. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass sich eine umwerfende Achtzehnjährige mit dicken Dingern bei mir meldete, die sogar in einer Mülltüte fantastisch aussehen würde – na ja, trashig-fantastisch, aber selbst damit würde sie durchkommen.

				»Was soll ich denn zu dieser blöden Party anziehen? Wird das schick, oder was?«

				»Was immer du willst. Ich bin sicher, du wirst toll aussehen.«

				»Aber kommen da nicht Studenten oder so? Was tragen denn Studenten so?«

				»Zieh einfach ein schönes Kleid an«, beruhigte ich sie, »damit kommst du auf jeden Fall gut an. Mehr noch. Du wirst alle Blicke auf dich ziehen.«

				»Oh, das weiß ich«, sagte sie. »Ich will nur nich’ unangenehm auffallen.«

				Dann verstummte sie. Offensichtlich erwartete sie, dass ich ihr vorschlug, schon vor der Party herzukommen, aber das hielt ich für keine gute Idee. Nein, ganz bestimmt nicht, vor allem, wenn man in Betracht zog, dass ich mich die nächsten fünf Stunden unter dem Bett verkriechen würde. Nein. Nein, ich konnte sie hier wirklich nicht gebrauchen.

				»Kann ich nich’ vorbeikommen?«, fragte sie schließlich.

				»Na, okay.« Ich seufzte.

				»Was ist denn los?«

				»Eigentlich will ich gar nicht auf die Party.«

				»Warum denn?«

				Wie sollte ich es bloß ausdrücken? »Ich hab einen schlechten Tag«, erklärte ich, »haarmäßig.«

				»Oh, warum hast du das nich’ sofort gesagt? Ich bin gleich bei dir!«

				»Oh, nein, ist schon okay …«

				»Hey, ich war schließlich zwei Jahre auf ’ner Kosmetik-Schule. Haare stylen und so weiter. Ich bring meine Tasche mit.«

				»Nein, wirklich, das …«

				»Und ein paar Klamotten auch, dann kannst du mir gleich sagen, was ich anziehen soll, okay? Besorg uns ’ne Flasche Wodka und gib mir mal die Adresse durch.«

				Ich überlegte, dass große Brüste sicher so einiges fürs Selbstbewusstsein taten.

				Zwanzig Minuten später trank ich eine Tasse Tee und hörte dabei zu, wie die Jungen über die Musikauswahl für die Party diskutierten. James war für Militärmärsche. Mir kam der fürchterliche Gedanke, dass er womöglich sogar Sex im Marschrhythmus hatte.

				Cal kam mit irgendwelchem seltsamen Esoterik-Kram, der sich anhörte, als würde jemand mit einem Blechhund auf Aluminium-Rohre schlagen, und Eck legte The Killers auf. Ich hätte so gerne was von Madonna beigesteuert, um das Ganze wieder ein wenig auszugleichen. In der Küche fand sich bereits eine riesige Ansammlung leerer Bierdosen, und der Duft von Haargel wehte durch die Wohnung – meine Güte, die nahmen die Sache wirklich ernst.

				»Hallo!«, grölte Delilah fröhlich. Sie schleppte mehr Zubehör an, als ich bei meinem Einzug mitgebracht hatte. »Meine Güte, na sieh mal an! Da haben wir ja noch einiges vor uns.«

				»Okay, okay.« Ich seufzte. Sie trug eine knallenge Jeans und ein flauschiges rosa Top.

				»Sind die Jeans in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Ich kann mich jetzt nämlich nich’ mehr umziehen, ich komm hier nur mit ’nem Brecheisen wieder raus.«

				Delilah stampfte die Treppe hinauf. Die feuchten Flecken auf der uralten Tapete schienen sie nicht zu stören, und auch nicht die Tatsache, dass die einzigen Bilder an der Wand Fotos von Motorrädern waren, die jemand aus Zeitschriften rausgerissen hatte.

				»Hast du Wodka da?«

				»Nein«, antwortete ich entschuldigend. »Aber wir können was von dem Bier der Jungen stibitzen. Und wir haben auch so einen fiesen …«

				Delilah zog die Nase kraus. »Bier macht fett. Und schnell betrunken wird man davon auch nich’. Hier …« Sie überreichte mir eine Flasche Wein, die aussah, als stamme ihr Inhalt aus mehr als einem Land.

				»Cool.« Ich war wirklich froh. Wenn ich unbedingt auf diese Party musste, dann würde der Wein sich als sehr hilfreich erweisen.

				Delilah kam näher, um mich unter die Lupe zu nehmen, und runzelte die Stirn. »Was is’n mit deinen Haaren los? Warum lässt du dir nich’ den Ansatz färben und so?«

				Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass ich vor jedem Friseur außer Stefano Angst hatte und dass ich es mir nicht leisten konnte, mir die Haare machen zu lassen.

				»Okay«, grunzte Delilah und zog ein riesiges Glätteisen aus ihrer Tasche. »Ich hoffe, die Gäste kommen nich’ zu früh, das kann nämlich dauern.«

				Sie setzte mich so hin, dass ich mich selbst nicht im Spiegel sehen konnte, als sie mit der Verwandlung begann. Zwei große Gläser Wein und einiges an Ziehen und Ziepen später ließ mich Delilah einen Blick auf das Resultat werfen.

				Mein erster Reflex war, in Gelächter auszubrechen. Ich sah überhaupt nicht aus wie ich selbst. Meine langen blonden Haare waren verschwunden; sie waren zu einer Art gigantischem Bienenstock aufgetürmt, der so in sich verschlungen war, dass mein Kopf damit riesig wirkte (aber den Ansatz sah man dadurch nicht mehr). Ich trug leuchtend grünen Lidschatten, der die Form meiner Augen unterstrich, und Wimpern, die nur so strotzten vor Mascara. Meine Lippen erstrahlten in hellem Korallenrosa. Ich sah aus wie die aufreizende Background-Sängerin einer Sixties-Band. Es war ein wenig eigentümlich. »Sieht gut aus«, urteilte ich trotzdem. Und das stimmte. Es hatte allerdings nichts mit meinem üblichen Aussehen zu tun – ich hatte sonst immer auf einen dezenten, glatten, teuren Look abgezielt. Und davon war jetzt nichts mehr übrig. Ich sah tough aus und irgendwie zum Totlachen, aber auf charmante Art und Weise.

				»Na klar«, bestätigte Delilah, »du schuldest mir einen Drink. Was ziehst du an?«

				Ich öffnete den Schrank, dessen Tür schräg in den Angeln hing, und zeigte ihr den Inhalt. Ihre Augen weiteten sich augenblicklich.

				»Shit!«, rief sie. »Ist das alles echt?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«

				»Wo hast du das denn her, bist du etwa eine Auftragsdiebin?«

				»Nein!«

				»Warst du so was wie die Mieze von ’nem reichen Macker, und er hat dir jede Menge Geschenke gekauft und so?«

				»Nein!«

				»Also, wo hast du’s her?«

				Ich beschloss, dass es wohl am besten war, sie abzulenken. »Willst du was davon anprobieren?«

				»Na, und ob!«

				Ich steckte sie in ein winziges Pucci-Minikleid. Obwohl sie ein kleines Bäuchlein hatte – und natürlich diese riesigen Möpse –, sah sie darin einfach fantastisch aus. Ehrlich gesagt verliehen die aus dem Top quellenden Brüste dem Ganzen noch einen besonderen Touch.

				»Darf ich das anlassen?«, fragte sie atemlos.

				»Darauf bestehe ich sogar«, sagte ich. »Ich passe da eh nicht mehr rein.«

				Blöderweise kam es mir plötzlich so vor, als würden zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren ganze Welten liegen. Ich sah noch einmal in den Spiegel. Nein, das ging so wirklich in Ordnung.

				»Zieh das an«, befahl Delilah und reichte mir das Alice- Temperley-Kleid, das ich auch mit in den Koffer geworfen hatte – eigentlich sollte man darin blass und romantisch vor sich hinschweben. Zusammen mit der verrückten Frisur und dem dramatischen Make-up sah es allerdings cool und trendy aus, und ganz stark nach Kunststudentin.

				»Wir sind megascharf«, hauchte Delilah todernst. Unten klingelte es an der Haustür, ich konnte Stimmengewirr hören, und dann wurden Dosen geöffnet. Bei der Musik hatte Cal sich durchgesetzt. Ich war richtig aufgeregt. »Wollen wir?«

				Wenn ich in meinem Zimmer noch gedacht hatte, dass ich ein wenig seltsam aussah, so musste ich bald feststellen, dass mein Look nichts im Vergleich dazu war, wie die anderen gestylt waren.

				Die Mädchen (in den meisten Fällen war es durchaus möglich, die Geschlechter zu unterscheiden) waren alle spindeldürr (ich musste mit Entsetzen feststellen, dass ich hier zu den ältesten und fettesten Frauen gehörte) und trugen Strumpfhosen mit zwei verschiedenfarbenen Beinen, Mülltüten, Punkfrisuren, Hochzeitskleider, psychedelische Overalls oder eine Kombination aus allem. Sie sahen aus, als stammten sie samt und sonders von einem anderen Planeten oder zumindest aus einer besonders coolen Gegend in Tokio. Auch sie trugen Bienenkorb-Hochfrisuren (hurra!) oder Dreadlocks oder einen Irokesenschnitt, und die Haare hatten alle viele verschiedene Farben. Obwohl jeder versuchte, möglichst individuell rüberzukommen und so, fiel mir auf, dass sie merkwürdigerweise alle irgendwie gleich aussahen. Beinahe gleichzeitig drehten sie sich zu uns um und sahen Delilah und mich in unseren Partyklamotten argwöhnisch an. Da war es auch nicht sonderlich hilfreich, dass in diesem Moment die Zwillinge laut rufend die Treppe heraufkamen. Sie trugen beide pinkfarbene Plastikminis, also hatte diesmal wohl keine von ihnen nachgeben wollen.

				»Deli!«, kreischten sie. »Sophs!«

				»Hier sehen alle Mädels total strange aus!«, rief Kelly und dämpfte ihre Stimme auch nicht angesichts der bleichen Vampire, die uns missmutig anstarrten.

				»Und die Männer sind auch krass«, fügte Grace hinzu. »Aber echt sexy.«

				Ich war erleichtert. Na ja, ich wollte wirklich nicht diejenige sein, die sie zur übelsten Party aller Zeiten oder so mitgeschleppt hatte.

				»Das ist wirklich die übelste Party aller Zeiten oder so«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Flur. O Gott. Das hörte sich nach Philly an. Ich hatte gehofft, die beiden würden nicht erscheinen, und mich absichtlich nicht bei ihnen gemeldet. Mir war völlig entfallen, dass sie ja meine Adresse von Esperanza hatten.

				»Lasst uns mal nach da hinten gehen«, murmelte ich Delilah und den Zwillingen zu. Die schweigenden Kunsthochschul-Vampire starrten uns hinterher, während wir uns in Richtung Küche schoben.

				»Lecker, lecker«, schnalzte Cal, als er uns hereinkommen sah. Er bereitete in einem Waschbottich gerade einen »Punsch« vor. Ich wusste, was schon alles in dieser Schüssel gewesen war, und schwor mir, das Gebräu auf keinen Fall anzurühren. Er trug ein weißes Hemd, enge schwarze Jeans, ein schwarzes Jackett und schwarze Converses.

				»Was läuft denn da für ein Scheiß?«, quengelte Delilah. »Habt ihr keine richtige Musik?«

				»Tja, ich freue mich auch, dich kennenzulernen«, sagte Cal.

				»Ja«, meinte Kelly, »wir könnten doch unsere Pussycat- Dolls-Nummer abziehen.«

				»Dann bin ich Nicole«, quietschte Grace.

				Plötzlich wollte ich nichts lieber auf der Welt, als diese Pussycat-Dolls-Nummer sehen. Cals Gesichtsausdruck zufolge ging es ihm genauso.

				»Aschenputtel! Da ist ja ein Wunder geschehen!« Cal sah mich noch einmal von oben bis unten an. »Was hast du denn mit deinen schönen Haaren gemacht? Aber du weißt schon. Sieht toll aus.«

				Ich drehte mich für ihn im Kreis, und er blinzelte mir lüstern zu.

				Er begutachtete mich wie ein Pferdehändler die Gäule auf dem Viehmarkt, und sein Blick machte mich nervös. Dann kam Eck mit ein paar seiner Freunde rein.

				»Nettes Hemd«, bemerkte ich. Er sah aus, als würde er gleich rot werden.

				»Danke. Du siehst irgendwie … anders aus.«

				»Und, gefällt es dir?«, fragte ich ermutigend.

				»O ja …« Er sah sich um. »Hast du was zu trinken? Oder soll ich dir noch was holen?«

				Er lächelte mich hoffnungsvoll an, und plötzlich war ich richtig aufgeregt. Es war schon so lange her, dass mich jemand angebaggert hatte, und dann auch noch jemand, der nicht annahm, dass ich augenblicklich mit ihm davonziehen würde, sobald er nur seinen Porscheschlüssel schwenkte. Natürlich hatte Eck keinen Porsche. Oder auch nur einen Ford. Oder wenigstens ein Fahrrad. Aber das Ganze war trotzdem interessant.

				»Ja, bitte«, bat ich eifrig und hielt ihm mein Glas entgegen. Cal zog die Augenbrauen in die Höhe, aber das konnte ich besser. Man durfte doch wohl noch ein wenig flirten? Früher hatte ich das wenigstens mal gekonnt, und so was verlernt man doch nicht, oder?

				»Wo, zum Teufel, sind wir hier bloß gelandet?«

				Die Stimme aus dem Treppenhaus ließ mich erstarren. Ich wusste ja bereits, dass Philly da war, aber Carena? Ich geriet in Panik. Sie war gekommen. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie wirklich auftauchte. Nicht in einer Million Jahre. So kurzfristig? An einem Samstagabend? Niemals.

				»Du wolltest doch hierherkommen, Schätzchen«, antwortete eine vertraute, dunkle und äußerst amüsierte Stimme. Die Erstarrung ging in Versteinerung über. Das war Rufus.

				»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Cal neugierig. »Ist plötzlich jemand vom Tatler hier aufgetaucht, um ein paar Fotos von dir zu schießen?«

				»Nein«, stotterte ich. Eck kehrte mit Wein aus dem Kühlschrank zurück, und ich leerte mein Glas so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, ihm zu danken. Ich war nervös und stand unter Strom. Ich wusste kaum, was ich mit mir anfangen sollte.

				»Und du warst damit einverstanden«, zischte Carena. Offensichtlich war sie an Häuser mit weitaus dickeren Wänden gewöhnt.

				»Weil ich dachte, das hier wäre eine Party und hätte ausnahmsweise mal nichts mit Hochzeitsvorbereitungen und Geschirr zu tun.« Das hörte sich an, als ob Rufus so einiges zu meckern hätte.

				»Na ja, eine Party ist es auf jeden Fall, oder etwa nicht?«

				Ich wünschte mir so sehr, außer einem Sprung aus dem Fenster gäbe es noch einen anderen Fluchtweg aus der Küche. Ich wollte Rufus nicht gegenübertreten müssen … oh, aber andererseits wollte ich es dann doch wieder. Ich hatte mich immer gefragt, ob er sich wohl bei mir melden würde, wenn er das von meinem Dad hörte. Das würde ihm doch sicher an die Nieren gehen, und dann würde der Liebeskummer einsetzen, und er würde merken, dass er den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte … stattdessen war er natürlich mit Carena unterwegs gewesen und hatte Eheringe ausgesucht. Vermutlich hatte er keinen Gedanken mehr an mich verschwendet.

				»Wer will tanzen?«, rief ich rasch in die Runde. Die Musik war noch immer übel, aber ich musste diese nervöse Energie loswerden. Und was, zum Teufel, bezweckte Carena damit, mit Rufus hier aufzukreuzen? Gut, ich hatte zwar behauptet, es wäre alles okay, aber deshalb musste es doch noch lange nicht stimmen. Musste sie ihn mir wirklich präsentieren? Nach allem, was ich über Carena wusste – ja, vermutlich schon.

				Und dann kam mir ein ganz anderer Gedanke. Sie würden auspacken – den Jungen erzählen, wer ich wirklich war. Ich hatte absolut keinen Nerv für all ihre Fragen und dafür, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen. Denn abgesehen von der Sache mit dem Putzen fand ich meine Anonymität hier eigentlich ganz angenehm. Ich musste mich nicht mit anderen messen, perfekt aussehen, das Richtige essen, zu den richtigen Partys eingeladen werden. Das Leben in der WG war ziemlich schmierig, aber erstaunlich entspannt.

				»Ich«, meldete sich Eck, aber Cals Blick traf meinen genau im falschen Moment. Mir blieb nicht viel Zeit.

				»Okay«, sagte ich zu Cal.

				»Beim nächsten Lied, ja?«, rief ich Eck zu, während ich Cal in Richtung Wohnzimmer zerrte.

				»Hm, eigentlich wollte ich sowieso nicht tanzen«, murmelte Eck und kehrte mit verlegenem Gesichtsausdruck zu seinen Kumpels zurück.

				Ich duckte mich in Richtung Wand und ging hinter Cals Jackett in Deckung. Glücklicherweise drängten sich im Flur ungefähr tausend Leute, und Carena reckte die Nase so hoch in die Luft, dass wir uns unentdeckt an ihnen vorbeischieben konnten.

				Im Wohnzimmer wummerte die Musik ohrenbetäubend laut, aber seltsamerweise störte es mich nicht länger. Zunächst zögerlich reckte ich die Arme in die Luft und bewegte den Körper langsam im Takt. Gott, ich tanze für mein Leben gern. Das heißt nicht unbedingt, dass ich gut bin, aber es macht mir einfach einen Riesenspaß. Ein Klischee besagt: »Tanz so, als würde niemand zuschauen«, aber daran glaube ich nicht. Ich denke, man sollte so tanzen, als würde die ganze Welt zuschauen und als wäre man Madonna in der Wembley-Arena. Also, ihr Kunststudentinnen – aus dem Weg!

				Langsam lief ich warm und merkte, dass Cal auf meine Art zu tanzen einging. Er bewegte sich erstaunlich elegant – oh, okay, eigentlich wunderte mich das nicht weiter. Jemand mit so viel Selbstbewusstsein wie er konnte kein schlechter Tänzer sein. Aber seine Bewegungen waren geschmeidiger, als ich erwartet hatte, und sexier als je zuvor, während wir enger und enger tanzten. Er sah mir dabei zu, wie ich herumwirbelte, und es lag ein anerkennender Zug um seinen Mund. Gut. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mich kritisch musterte und dann »Jetzt komm schon, du Trampel« vom Stapel ließ.

				Ich schob mich enger an ihn heran. Auch er kam näher, und schließlich berührten wir uns fast. Wir hielten länger und länger Blickkontakt. Mir war, als könnte ich in seinen dunklen Augen ertrinken; das Verlangen, seine schmale, blasse Brust zu berühren, wurde unerträglich. Vergessen waren Carena und Rufus. Ich dachte nicht einmal mehr an Daddy. Ich vergaß alles außer der stampfenden Musik, der Hitze und der äußerst geringen Entfernung zwischen uns beiden. Wir hatten völligen Einklang erreicht, bewegten uns immer langsamer und langsamer im Gleichtakt, bis es schließlich unvermeidlich schien …

				»Mein Gott, ich hätte dich fast nicht wiedererkannt«, erklang plötzlich eine Stimme neben mir. »Natürlich nur, bis ich gesehen habe, wie du mit den Armen wild in der Luft herumfuchtelst. Was, zum Teufel, hast du bloß mit deinen Haaren angestellt?«

				»Hallo, Carena«, grummelte ich und löste mich von Cal. Mein Vorhaben, nach außen hin ganz die elegante und starke Frau zu geben, wurde empfindlich erschüttert, als ich bemerkte, wer neben ihr stand.

				Rufus sah so gut aus wie immer, vielleicht sogar noch besser. Ich spürte, dass es meinem Herzen einen Stich versetzte. Er blickte ein wenig verlegen drein. Unter den gegebenen Umständen allerdings längst nicht verlegen genug. »Hi, Rufus.«

				»Hm, hi, Sophie.«

				Ich dachte, er würde vor lauter Befangenheit zur Seite schauen, aber dann wurde mir klar, dass sein Blick zu den Zwillingen schweifte, die gerade den alleralbernsten Pseudo-Lesbentanz aller Zeiten aufs Parkett legten. Was Rufus und neunzig Prozent der anderen Männer im Raum nicht im Geringsten zu stören schien. Plötzlich waren sie alle wie hypnotisiert. Und für Rufus war Spaß offensichtlich immer noch das A und O.

				»Hm?«, machte ich.

				»Oh, ja«, murmelte er. Er konnte mir nicht in die Augen blicken, nicht einmal, wenn er es versuchte. Ich sah, dass Carenas lange Fingernägel sich fest in seinen Arm krallten, obwohl sie so tat, als würde sie ganz woanders hinschauen.

				»Also … alles okay bei dir?«, fragte ich.

				»Hm, ja …« Er sah aus, als wollte er dasselbe fragen, aber dann wurde ihm wohl schon allein durch die Dekoration im Flur klar, dass sich die Frage erübrigte. »Hör mal, es tut mir leid, wie das gelaufen ist … du weißt schon. Aber wir hatten doch unseren Spaß, oder nicht?«

				Tief in meinem Inneren schien sich etwas zu regen, das ich nicht sofort benennen konnte. Es fühlte sich merkwürdig an. Und dann wurde es mir plötzlich klar: Im Grunde genommen tat Rufus mir sogar ein bisschen leid. Was aus meinem Munde seltsam klingen mag. Aber für ihn ging es immer nur um Spaß. Und sobald etwas keinen Spaß mehr machte, musste man es durch etwas anderes ersetzen. Nichts war von Dauer, nichts war wichtig genug, um sich dafür anzustrengen. Mir war klar, dass ich gut reden hatte, da ich noch ein paar Wochen zuvor nicht einen einzigen Tag im Leben gearbeitet hatte, aber so empfand ich es eben. Ich beobachtete, wie sein Blick wieder in Richtung Grace und Kelly wanderte – auf der Suche nach noch mehr »Spaß«, und zum ersten Mal spürte ich, wie in meinem Herzen etwas auftaute.

				»Ja, das hatten wir«, stimmte ich zu. Er hatte ja recht.

				Carena hörte auf, so zu tun, als würde sie sich umschauen, und da ihr klar wurde, dass sie wieder ungestraft sie selbst sein durfte, zog sie die Augenbrauen in die Höhe.

				»Und du wohnst wirklich hier?«

				»Ja«, antwortete ich, »der Süden ist jetzt in.«

				»Tatsächlich? Na, dann wünsche ich dir eine schöne Einweihungsparty.«

				Wie winzig sie war. War ich jemals so dünn gewesen?

				»Du siehst schrecklich dürr aus«, bemerkte ich. Mir gefiel der Gedanke, dass ich jetzt keine Bitterkeit mehr verspürte, und ich fragte mich, ob ein Kompliment vielleicht das Eis brechen würde. »Wirklich, du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

				Sie strahlte. »Danke! Na ja, Daddy oder Rufus werden vermutlich nicht wollen, dass ich ein Kleid von der Stange kaufe, aber ich möchte meine Kleidergröße doch lieber halten, für alle Fälle.«

				Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Was?«

				»Wegen des Brautkleids. Du weißt schon. Sorry, war das jetzt taktlos, dass ich das Thema wieder angesprochen habe?«

				Ich blickte zu Rufus hinüber, der wie ein freundlicher großer Hund sabberte, während er Grace und Kelly beobachtete.

				»Weißt du was?«, sagte ich plötzlich und meinte es diesmal auch wirklich ernst. »Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

				Philly tauchte wie aus dem Nichts auf und küsste mich liebevoll. Zuerst war ich ganz gerührt, aber dann wurde mir plötzlich klar, dass sie sich in die Mitte gedrängt hatte und nun zwischen mir und Cal stand. Sie begann, vor ihm herumzuwirbeln.

				»Tanzen?«, fragte sie.

				Ich hoffte, Cal würde irgendetwas Ritterliches sagen, zum Beispiel: »Natürlich!«, und, während er sich zu mir umdrehte: »Aber mit ihr.«

				Von wegen. Stattdessen grinste er mich gut gelaunt an, rückte ein wenig zur Seite, und dann legte Philly los. Ich schaute ihnen zu. Gott, er war wirklich ein guter Tänzer. Philly wackelte mit der Hüfte und gab ihr Bestes, aber wenn ich nicht völlig falsch lag, dann tanzte er mit ihr längst nicht so eng wie mit mir.

				»Oh, Sophie, wenn es darum geht, einen Mann zu halten, dann hast du’s echt nicht drauf!« Carena seufzte, als wäre das unheimlich witzig.

				»Rufus, jetzt geh doch mal und hol mir was zu trinken. Champagner, wenn sie welchen haben. Habt ihr welchen? Nein? Nein?«

				Ich rollte mit den Augen. »Nein«, bestätigte ich.

				»Hä?«, machte Rufus. Die Zwillinge gingen mit ihrem Lesbentanz jetzt noch ein bisschen weiter und verlegten sich auf gespielte Zungenküsse. Ihm lief doch tatsächlich der Sabber aus dem Mundwinkel.

				»Hol mir was zu trinken, Schatz.«

				Rufus blinzelte und kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. »Ich will aber lieber hierbleiben.«

				Die Zwillinge waren direkt vor ihm. Ich hoffte nur, dass sie die Finger von seiner Brieftasche lassen würden.

				Carena warf ihm einen Blick zu, und Rufus wurde ganz klein. Er rückte von Kelly ab und folgte Carena aus dem Zimmer wie ein Hündchen, das ungezogen war und ein Häufchen auf den Küchenfußboden gesetzt hatte. Bevor sie außer Hörweite waren, drehte sie sich noch ein letztes Mal zu mir um.

				»Oh, geht es Gail gut?«, fragte sie mit gespielt besorgter Miene.

				»Warum?«, wollte ich wissen. Plötzlich schrillten bei mir alle Alarmglocken.

				»Weil ich gehört habe, dass sie auszieht. Ich habe mich nur gefragt, was da wohl los ist.«

				Carenas Tonfall war zuckersüß, aber ihre Worte trafen mich wie Messerstiche. Sie zog aus? Aus meinem Elternhaus?

				»Was meinst du?«, hakte ich nach. »Wo geht sie denn hin?«

				»Keine Ahnung«, erklärte Carena. »Ich habe nur mitgekriegt, dass im Mirabelle darüber geredet wurde.«

				Mein Herz klopfte laut.

				»Ich bin sicher, das hat nichts zu bedeuten«, fügte sie hinzu.

				Aber das konnte ich nicht glauben. Wenn eine Hassfreundin wie Carena den ganzen langen Weg in die Old Kent Road auf sich nahm, nur um diese Information beiläufig zu erwähnen, dann hatte es vermutlich sogar sehr viel zu bedeuten.

				Ich saß wieder in der Küche. Nach dem Alkohol – und den Neuigkeiten – drehte sich mir der Kopf. Ich versuchte, Gail zu Hause und auf dem Handy anzurufen, aber es nahm niemand ab. Plötzlich ging es mir so mies wie nie zuvor.

				»Was ist denn los?«, fragte Eck. Ich schaute ihn an, und er sah wirklich besorgt aus. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Haus und möglicherweise meine Erbschaft, von der ich keinem von ihnen erzählt hatte, weil ich gerne ganz normal bleiben wollte, waren vielleicht weg. Entweder hatte Gail sich aus dem Staub gemacht, oder Carena wollte mich nur aufziehen, weil sie meine Erzfeindin war, oder vielleicht gab es noch eine Million anderer Möglichkeiten … ich konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				»Nichts.« Ich seufzte. »Geldprobleme. Vermutlich.«

				Mein Herz machte einen Satz, als ich es aussprach.

				»Oh, die sind besonders spaßig.«

				»Kriegst du eigentlich Bafög?«, erkundigte ich mich. Er nickte.

				»Und wie ist das so?«

				Er sah mich an. »Ist das dein Ernst? Warst du denn nicht auf dem College?«

				Ich schwankte zwischen einer unverhohlenen Lüge und der unverhohlenen Wahrheit, aber in dem Augenblick schienen beide Möglichkeiten nicht sonderlich vielversprechend. Doch, ich war auf dem College gewesen. Aber ich hatte kein Bafög gebraucht.

				»Holst du mir noch was zu trinken?«

				»Sicher«, sagte Eck und machte sich auf die Suche nach mehr Wein.

				»Hey«, erklang eine samtige Stimme zu meiner Linken. »Warum hast du denn die ganzen Weiber mitgebracht, wenn sie nur mit sich selbst tanzen oder meckern, weil es keinen Schampus gibt?«

				Ich blinzelte. Er hatte mich aus meiner dumpfen Brüterei gerissen. Wie er sich so über mich beugte, sah Cal riesig aus. Ich fasste einen Entschluss. Vermutlich war mein Leben der reinste Scherbenhaufen. Ich musste ungefähr eine Million Sachen wieder auf die Reihe kriegen, nicht zuletzt die Beziehung zu meinen fiesen Exfreundinnen. Aber in diesem Augenblick sah ich nur eine Möglichkeit, einen freien Kopf zu bekommen und mich vom Denken abzuhalten.

				Und die hatte nichts mit einem weiteren Glas Wein zu tun.

				Ich stand auf, ein wenig wackelig auf den Beinen. »Könnten wir nicht ein bisschen nach oben gehen?«, fragte ich. Es kam etwas atemlos heraus, fast so, als würde ich nach Luft schnappen.

				»Alles klar?«, fragte er und sah ein bisschen besorgt aus.

				»Ich hab gerade schlechte Nachrichten bekommen«, erklärte ich.

				»Was ist denn los? Heiratet Prinz William jetzt doch jemand anderen, Aschenputtel?«

				»Nein.«

				Ich wollte nicht die ganze Geschichte erzählen müssen. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken. Ich wollte überhaupt nicht mehr nachdenken müssen.

				»Können wir nicht einfach von hier verschwinden?«

				Cal sah sich um. »Du meinst, uns in den geheimen Westflügel verdrücken?«

				»Wie wär’s mit deinem Zimmer?«, schlug ich vor.

				Er hörte mit den Sticheleien auf und sah mir in die Augen. »Bist du sicher?«

				Ich fasste ihn am Arm. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ich musste einfach raus und irgendwie all die Fragen vertreiben, die mir im Kopf herumschwirrten. »Ja«, sagte ich.

				Ich folgte ihm zur Küchentür. Der Partylärm war ohrenbetäubend. Gerade als wir die Tür erreichten, hörte ich, wie jemand meinen Namen sagte, und drehte mich um. Es war Eck. Da stand er nun mit meinem Glas. Er sah verwirrt aus.

				»Sophie, ist alles klar bei dir?«

				Cal warf ihm einen verärgerten Blick zu.

				»Mir geht’s gut«, sagte ich und versuchte so zu klingen, als wüsste ich, was ich da tat.

				»Bist du sicher?«, fragte er noch mal.

				Cal verzog gereizt den Mund und ging weiter. Ecks Gesichtsausdruck wirkte gequält.

				Cals Zimmer lag nach vorn raus und war wohl das größte in der Wohnung. Hier sah der Holzfußboden nicht ganz so schlimm aus wie auf der Treppe. Jede verfügbare Oberfläche war mit verbogenen Metallteilen und Tonerde übersät.

				»Ist das deine Arbeit?«, fragte ich.

				Cal grunzte. »So was in der Art.«

				Dann warf er sich aufs Bett. Ich setzte mich in den Sessel in der Ecke des Zimmers. Irgendwie machte das die Situation seltsam förmlich.

				»Den hab ich auf dem Sperrmüll gefunden«, erklärte er.

				»Wo ist denn deine Schlange?«, fragte ich. Plötzlich war ich nervös.

				»Eigentlich gibt es gar keine Schlange.« Cal lachte. »Den Spruch solltest du wirklich vergessen. Okay. Ich hab ihr fünf Pfund zugesteckt und ihr gesagt, sie soll heute Abend ins Kino gehen und uns nicht die Party verderben.«

				»Was wollte sie sich denn anschauen, Der seltsame Fall des Benjamin Natter?«

				»Sie steht mehr auf Programmkinos, denke ich. Ich glaube, heute ist Schlangen über Fernost dran.«

				Ich lächelte und entspannte mich, selbst als ich spürte, wie Cal mich ansah.

				»Du bist eine geheimnisvolle Frau, Aschenputtel«, sagte er sanft. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll, ganz im Ernst.«

				Der Klang seiner Stimme ließ mich erschaudern. Genug geredet. Seine dunklen Augen waren unergründlich. Aber jetzt, da ich mich nach Vergessen sehnte, nach etwas Neuem suchte, nach etwas, womit ich mich besser fühlte, war mir das egal. Das brauchte ich in diesem Moment. Ich schenkte ihm einen Blick, der genau dies verhieß. Unter uns dröhnte der Partylärm, aber das war mir jetzt so was von egal.

				Cal seufzte. »Ich wusste ja, dass es nur Ärger gibt, wenn eine Frau in die WG zieht.« Dann stand er auf. Sein großer, drahtiger Körper verdeckte das Licht, als er den Raum durchquerte und mich plötzlich heftig küsste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel elf

				Es war genau so, wie ich es mir erhofft hatte. Wild. Nicht sonderlich zärtlich. Mein Gott, es fühlte sich so gut an, mit einem Mann zusammen zu sein, der genau wusste, was er zu tun hatte und was er wollte. Und das, obwohl oder vielleicht gerade weil er seine Fertigkeiten durch Trainingseinheiten bei einer hirnverbrannt riesigen Anzahl von anderen Frauen erworben hatte. Ich hatte aber trotzdem nicht den Eindruck, als würde er nur sein Programm abspulen. Philly hatte mal einen Typen aus einer Boyband abgeschleppt und danach erzählt, dass der im Bett völlig träge gewesen war. So als hätte er lediglich Sex mit ihr, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, oder einfach nur, weil so viele Frauen auf ihn standen. Oh, und er machte ein unglaubliches Tamtam darum, dass das Kondom auch ja richtig saß, als ob Philly mit allen nur erdenklichen Krankheiten infiziert wäre und außerdem nichts anderes als Samenraub im Sinn hätte (ein echter Affront, andererseits gar nicht so dumm von ihm, wenn man bedenkt, dass er es mit Philly zu tun hatte).

				Ich sog den Geruch und die Berührung von Cals langem, magerem Körper in mich auf. Er war nicht muskulös, sondern schlank und geschmeidig. Seltsamerweise war er einer ziemlich sexy Schlange nicht unähnlich. Gegen fünf Uhr morgens schlief ich schließlich erschöpft ein, während ich noch das Licht der Morgendämmerung auf seinen Wangen betrachtete. Seine Wimpern berührten fast das Jochbein. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich traumlos schlief.

				Als ich aufwachte, war er natürlich nicht mehr da, aber das hatte ich ja die ganze Zeit gewusst. Er war einfach verschwunden. Wenigstens hatte er den Anstand besessen, nicht direkt danach abzuhauen und zu sehen, ob er auf der Party nicht noch etwas anderes aufreißen konnte. Als ich ihn nach oben gezerrt hatte, war er ja kaum warmgelaufen.

				Ich wischte meine Enttäuschung beiseite. Mir war schließlich klar gewesen, worauf ich mich eingelassen hatte. So sprangen die Typen nun mal mit mir um. Zuerst Rufus, und jetzt eben Cal. Und ich hatte ja auch nur ein wenig Ablenkung gesucht. Und die hatte ich bekommen, einen Moment lang hatte es funktioniert, auch wenn ich deshalb nicht besonders stolz auf mich war. Eigentlich hatte ich ihn mehr benutzt als er mich. Aber trotzdem.

				O Gott. Plötzlich wurde mir klar, dass ich einen Spießrutenlauf in meiner eigenen Wohnung vor mir hatte. Bloß nicht. Ich sah zum Fenster hinüber. Nein, es ging drei Stockwerke in die Tiefe. Da konnte ich unmöglich rausklettern.

				Ich schaute mich um. Im grellen Morgenlicht sah der Raum weniger romantisch aus. An den Fenstern hingen keine Vorhänge. Wie konnten Menschen bloß so leben? War es ihm wirklich nie in den Sinn gekommen, sich Gardinen anzuschaffen? Vermutlich nicht. Ich nahm an, dass so einiges andere vernachlässigt wird, wenn die ganze Energie für Bumsen und Bildhauerei draufgeht.

				Na ja, irgendetwas musste ich machen. Zunächst einmal musste ich dringend zur Toilette. Ich sah mich nach etwas zum Anziehen um. O Gott, natürlich war da noch das Kleid vom Vortag. Ich hätte auch eines seiner T-Shirts nehmen können, aber das hätte gewirkt, als würde ich mir wer weiß was einbilden, und außerdem hatte ich bereits viel zu viele Frauen in genau diesem Outfit schüchtern in unsere Küche kommen sehen. Ich wollte nicht, dass er auch nur für einen Moment dachte, ich sei eines von diesen Mädchen, die voller Verzweiflung viel zu lange bei uns rumhingen und immer noch anriefen, obwohl er sich schon lange nicht mehr meldete. Ich meine, wir würden uns schließlich ständig über den Weg laufen. Ich wollte nicht, dass er sich falsche Vorstellungen machte. Außerdem war ich nicht sicher, ob ich darin besser aussehen würde als sie.

				Ich wickelte mich in mein Kleid, versuchte, möglichst alles zu verdecken, und setzte einen Fuß auf die kalten Dielenbretter. Sie knarrten augenblicklich. Zum Teufel mit diesem billigen, heruntergekommenen und schäbigen Haus und allen, die darin waren. Als ich aufstand, begann sich in meinem Kopf alles zu drehen. Normalerweise bekam ich nie einen Kater, aber diesmal, so überlegte ich, lag es vielleicht daran, dass ich eher an edlen, sauberen, teuren Champagner gewöhnt war als an das Gesöff, das ich am Vortag mit solcher Begeisterung in mich hineingeschüttet hatte. Mein Kopf fühlte sich an wie eine Betonmischmaschine, und in der Magengrube verspürte ich ein säuerliches Brennen. Und noch ein ganz anderes Gefühl, das mir noch viel bitterer aufstieß. Scham.

				Vielleicht war es wirklich keine gute Idee gewesen, einen Haufen vor die eigene Tür zu setzen, egal, wie sexy diese Tür auch sein mochte … na ja, der Vergleich hinkte wohl ein wenig. Trotz dieses benommenen, üblen Igitt-Gefühls und obwohl ich einen Geschmack im Mund hatte, als hätte ich mit den Zähnen einen Tunnel im Wald gegraben und unterwegs alle Würmer geschluckt, musste ich da jetzt durch.

				Ich holte tief Luft und schob mich durch die Tür. Im Flur war niemand zu sehen, gut. Oh, ups, mir war entgangen, dass da doch jemand war – Wolverine hatte sich vor der Tür ausgestreckt und machte ein Nickerchen. Vorsichtig stieg ich über ihn hinweg und schaffte es bis zur Treppe. Dann schlich ich die Stufen hinunter, von denen jede einzelne knarrte. Auf halber Strecke entschied ich, dass es jetzt auch egal war, und machte einen Riesensatz auf meine Zimmertür zu. Das Kleid flatterte um mich herum. »Aaaah!«, kreischte ich, als ich plötzlich Eck entdeckte und er mich. Und eine meiner Brüste, die im Freien hing.

				Normalerweise hätte ich erwartet, dass er das Ganze mit einem Witz herunterspielte, aber er sah mich nur an, sagte mit matter Stimme: »Hi, Sophie«, ging in großem Bogen um mich herum und auf die Treppe zu. Ich presste mich mit dem Rücken an die Wand.

				»Hi, Eck«, erwiderte ich. Er hatte mit mir geflirtet. Und dann war ich einfach mit seinem Mitbewohner davongezogen. Das musste sich für ihn angefühlt haben wie ein Schlag in die Magengrube. Aber Eck … hätte ich nicht einfach so abschleppen können … Bei Cal wusste ich wenigstens, dass er ein dickes Fell hatte und Frauen vernaschte wie eine Tüte Chips. Eck hingegen hatte ich noch nie zusammen mit einem Mädchen gesehen. Wer konnte schon wissen, was ein One-Night-Stand für ihn bedeutete? Aber es war nicht meine Absicht gewesen, ihn zu verletzen. Nie im Leben. Wir waren immerhin Freunde, das hoffte ich zumindest.

				»Gestern Abend war ich wohl ziemlich betrunken«, murmelte ich und starrte auf meine Füße.

				»Ach, tatsächlich? Für mich sah es eher so aus, als wärst du noch ziemlich klar gewesen.«

				»Nein, nein«, widersprach ich. »Ich war dicht. Ich kann mich kaum noch an irgendwas erinnern. Mein Kopf bringt mich um. Ich komme mir … wirklich blöd vor.«

				Und so war es tatsächlich, als ich da mit nacktem Hintern an der zugigen Treppe stand und einem der Mitbewohner zu erklären versuchte, warum ich mit einem anderen in die Kiste gehüpft war.

				Eck wirkte bereits ein wenig besänftigt. »Oh, mach dir mal keine Sorgen. Viele Mädchen …« Er wollte wohl noch etwas hinzufügen, hielt sich dann aber zurück. »Ich meine, sei nicht so hart zu dir selbst.«

				Und da hatte ich dann ein noch viel schlechteres Gewissen.

				Als ich endlich mein sicheres Zimmer erreicht hatte, zog ich eine Jeans und zwei Pullis über und starrte in den winzigen Spiegel. Das Make-up vom Vortag hatte sich über mein ganzes Gesicht verteilt. Auf den Wangen prangten grüne Flecken. Ich sah furchtbar, furchtbar, furchtbar aus. Was aber eigentlich auch egal war, weil ich mich von nun an bis in alle Ewigkeit in meinem Zimmer verschanzen würde.

				O Gott. Mal sehen. Am besten sollte ich mich so nüchtern und locker wie möglich geben. Ich musste an Meiko denken, eine atemberaubend schöne Japanerin, mit der Cal ein besonders intensives Wochenende verbracht hatte. Sie hatte ihm zwei Wochen lang kleine Origami-Geschenke vor der Haustür hinterlassen. Ich musste deutlich machen, dass ich nicht so eine war.

				Also hinkte ich nervös, aber zielstrebig in die Küche. Woraufhin sich meine Entschlossenheit sofort in Luft auflöste. Cal lehnte lang, schlank, blass am Kühlschrank, und er schien gerade dabei zu sein, James irgendeine witzige Anekdote zu erzählen. Er verstummte in dem Moment, in dem ich hereinkam, was mich augenblicklich argwöhnen ließ, dass sie über mich geredet hatten.

				»Hoho!«, polterte James, was meine Vermutung nur bestätigte.

				»Morgen!«, grüßte ich so forsch, wie ich nur konnte, also nicht sonderlich forsch.

				»Morgen!«, erwiderte James mit einem kecken Zwinker-zwinker-wie-war-die-Briefmarkensammlung-denn-so-Tonfall. Wie er je aus den Fünfzigern in unsere Zeit gelangen konnte, war mir wirklich ein Rätsel.

				»Hey«, sagte Cal.

				Ich versuchte, dieses Hey zu analysieren. War das ein sexy »Hey, was geht ab?«-Hey? Oder ein »Hey, wer warst du noch mal, keine Sorge, ich bin gar nicht so nervös«-Hey? Oder war das ein »Ich bin noch völlig ausgelaugt, weil ich letzte Nacht mit dir Sachen gemacht habe, für die man in mehreren südamerikanischen Staaten in den Knast geht, deshalb lass uns die Unterhaltung auf ein Minimum beschränken, bis wir wenigstens eine Tasse Kaffee getrunken haben«-Hey?

				»Hey«, gab ich zurück. Ich sah ein wenig hilflos zum Kessel hinüber. Plötzlich herrschte Stille.

				»Hm. Tee?«, fragte ich. Die anderen nickten.

				Wir brüteten schweigend vor uns hin, bis das Wasser kochte. Das dauerte etwa neun drei viertel Stunden.

				»So«, meinte James schließlich, »und was habt ihr zwei heute noch so vor? Hm, aber vielleicht wollt ihr darauf lieber keine Antwort geben!«

				Cal sah verlegen aus. »Äh, na ja, ich hab da … hm, ein paar Sachen zu erledigen.«

				Ach du meine Güte! Keine Sorge, Cal, die Message war klar und deutlich, als du aus dem Zimmer geschlichen bist, ohne mich zu wecken. Aber, na ja, danke.

				»Ich auch«, verkündete ich. Und das hatte ich wirklich. Meinen Anwalt anrufen, zum Beispiel. Ich fühlte mich zwar wie ein frisch ausgegrabener Zombie, aber das konnte nicht eine Sekunde länger warten. Anwälte haben sowieso kein Problem damit, am Sonntag zu arbeiten – sie sind allergisch gegen Weihwasser.

				Plötzlich sah Cal unglaublich verzagt aus, beinahe verlegen. Die Teetasse in meiner zittrigen Hand stand ich auf.

				»Hm, Sophie …«, begann er. O Gott, jetzt kam’s. Die Unterhaltung. Als Nächstes würde er sagen: »Kann ich mal kurz mit dir reden?« Und dann würde er mir höflich erklären, dass er meinte, es wäre wohl keine so gute Idee gewesen, blablabla, und ich würde zustimmen, natürlich, aber es wäre immer noch ärgerlich, weil er zuerst damit angekommen war.

				»Ich würde ja gerne ein wenig mit dir plaudern, Cal, aber ich bin wirklich ziemlich beschäftigt … Schick mir doch eine Mail oder so!«

				Damit wollte ich mich natürlich ganz offensichtlich rausreden; da wir im selben Haus wohnten, hatte er selbstverständlich meine E-Mail-Adresse nicht, und außerdem hatte ich auch gar keinen Computer mehr. Einen Moment lang sah er erstaunt und verwirrt aus.

				»Na ja, dann will ich mal«, verkündete ich mit einer albernen Stimme, die mich wie eine etwas überdrehte Pastorin klingen ließ.

				Cal öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann bemerkte er ein wenig kleinlaut: »Hm, okay … wir reden später.«

				»Sicher«, bekräftigte ich fröhlich.

				Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin. Meine Stiefmutter hat das immer wieder gern erwähnt, Carena behauptete es jedes Mal, wenn ich mir ihr Lipgloss ausborgen wollte, und mein Vater verewigte es sogar für die Nachwelt in seinem Testament.

				Also beschloss ich, das einmal zu meinem Vorteil zu nutzen, und verbrauchte das ganze heiße Wasser, bis zum letzten Tropfen. Ich blieb unter der Dusche, bis sämtliche Lagen Schweiß und Sex und Tanzen und Schmutz endlich von mir abgewaschen waren. So sehr ich mich auch bemühte, ich fühlte mich in dieser Wohnung nie richtig sauber. Dafür gab es in den Wasserrohren einfach zu viele Kalkablagerungen, und es gab zu viele Ritzen in den Wänden, die jemand notdürftig mit Zeitungspapier zugestopft hatte. Und außerdem war ich als Putze auch nicht besonders gut.

				Sobald ich auf der Straße stand, rief ich Gail auf dem Handy an und zu Hause. Nichts. Wo steckte die bloß? Was war los? Und wo war Esperanza? Wenn Gail sich was Größeres zugelegt hatte – vielleicht mit dem Erlös aus ein paar Aktien meines Vaters –, warum hatte sie mir dann nicht Bescheid gesagt? Und wenn sie Sachen stahl – aber das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Ich meine, ich war gemein zu Gail gewesen, aber ich weiß, dass mein Vater sie geliebt hatte. Warum ging sie nicht ans Telefon? Warum?

				Ich beschloss, bei Onkel Leonard vorbeizuschauen, Dads altem Anwalt. Er hatte sicher einen Rat für mich. Er war der beste Freund meines Vaters gewesen und konnte mir bestimmt sagen, was zu tun war. Aber wieso hatte er mich nicht schon längst angerufen? Nein, so durfte ich nicht denken. Ich stellte mir den Besuch bei ihm vor. Ich würde zu ihm gehen und ihm all meine Ängste und Sorgen vortragen, und er würde mich beruhigen und erklären: »Also, Sophie, gar nichts ist los. Deine Stiefmutter hat sich ein schönes Penthouse in Malibu gekauft und beschlossen, das Stadthaus so lange leerstehen zu lassen, bis du wieder einziehst. Es sollte eine Überraschung werden. Wir haben nämlich einen Fehler gemacht: Im Testament stand nichts von sechs Monaten, dein Vater meinte sechs Wochen. Es tut uns so leid. Komm bitte wieder zurück.«

				Und ich würde stammeln: »Wow! Ist schon in Ordnung, so was passiert eben manchmal. Könntest du mir vielleicht helfen, für das Haus einen anständigen Innenarchitekten aufzutreiben?«, und er würde sagen: »Ja, natürlich, denn genau das hätte dein Vater gewollt. Er wäre so stolz auf dich.«

				»Iiiih, guck mal, die Schlampe hat einen Ausschlag am Kinn«, ertönte hinter mir eine Teenager-Stimme. »Fieses Kinn!«

				Und dann werde ich nie, nie wieder den Bus nehmen.

				Die St. John’s Street, in der Leonard wohnt, ist eine elegante Straße. Das Häuschen, ein brauner Backsteinbau, wirkte so schmal und windschief, als wollte es für eine Dickens-Verfilmung vorsprechen. Ich klopfte laut an die Tür und hoffte, dass sie zu Hause waren.

				Erst einmal passierte eine Ewigkeit lang gar nichts, und ich überlegte schon, was ich stattdessen machen sollte, als sich die Tür endlich mit einem Quietschen öffnete. Es war Leonard. Offensichtlich hatte er gerade ein Nickerchen gemacht. Statt des üblichen makellosen Dreiteilers mit Taschenuhr trug er unter dem Morgenmantel eine Hose und ein altes T-Shirt. Am Hinterkopf standen seine Haare ab wie feiner Flaum. Sonst glättete er sie immer sorgfältig mit einer eher zu reichlichen Portion Haarwachs. Er versuchte umständlich, sich die Brille aufzusetzen und mich gleichzeitig im Auge zu behalten.

				»Hallo?«, sagte ich.

				»Wer sind Sie?«, gab Leonard zurück. Das war nicht seine sonst so gütige Stimme. »Zur Westminster Abbey geht’s da lang.«

				»Leonard … Leonard, ich bin’s.«

				Er blinzelte, und dann gelang es ihm endlich, sich die Brille auf die Nase zu schieben.

				»Sophie?«, fragte er und klang entsetzt. Mein Kater musste wohl doch schlimmer sein, als ich gedacht hatte. Und natürlich die Sache mit dem Haaransatz. »Was, zum Teufel, ist denn mit dir passiert? Haben sie dich entführt? Ich habe ja seit Monaten nichts mehr von dir gehört.«

				»Hm, nein«, murmelte ich. »Äh, Leonard, ich habe da ein paar Fragen. Zu Daddys Testament … Was ist eigentlich los?«

				Leonards Miene wurde plötzlich ernst. Das war kein gutes Zeichen. Er sollte in diesem Moment nicht besorgt dreinblicken. Er sollte strahlen und fröhlich verkünden: »Na, und ob dich das interessieren sollte« und sich eine dicke, fette Zigarre anstecken. Oder so was in der Art.

				»Du kommst wohl besser mit rein.« Er seufzte.

				June, Leonards Frau, kochte uns Tee, und ich setzte mich in einen dieser unangenehm rutschigen Ledersessel mit Knöpfen in ihrer eleganten Bibliothek.

				»Also, Sophie«, begann er nervös. Er war kurz nach oben verschwunden, um ein kariertes Hemd und einen grünen Kaschmirpullover überzustreifen, aber ohne die Taschenuhr sah er immer noch nicht aus wie er selbst.

				»Zunächst einmal weißt du ja, dass jetzt Mr Fortescue für deine Stiefmutter arbeitet. Sie hat sich wohl gedacht, dass sie besser mit jemandem fährt, der ein wenig … dynamischer ist.«

				»Hm-hm«, machte ich. »Aber du musst doch wissen, was da los ist … Ich habe Gerüchte gehört, dass Gail gar nicht mehr in unserem Haus wohnt, und es geht auch niemand ans Telefon.«

				Leonard sah besorgt drein. »Dieses Gerücht ist mir auch zu Ohren gekommen. Aber an deiner Stelle würde ich nicht alles glauben, was so erzählt wird … ich meine, ich habe zum Beispiel gehört, du wärst bei Hausbesetzern in der Old Kent Road untergeschlüpft.«

				Dazu sagte ich nichts.

				Leonard blinzelte. »Das stimmt doch nicht etwa, oder?«

				Ich zuckte mit den Schultern, so als ob es tatsächlich auf verdrehte Art und Weise interessant und malerisch wäre, in der Old Kent Road in einer Bruchbude zu hausen.

				Leonard nahm die Brille ab und putzte sie am Ärmel. Dann seufzte er schwer.

				»Warum bist du denn nicht zu uns gekommen? Ich kenne dich seit deiner Kindheit. Wir hätten dich gerne bei uns aufgenommen. June findet es so schade, dass keine jungen Leute mehr im Haus leben, seit die Mädchen groß sind. Warum, Sophie? War dir das hier etwa nicht gut genug?«

				Ich fühlte mich furchtbar. Die Wahrheit war, dass ich Leonard auf meine oberflächliche, übel verwöhnte Art eigentlich immer eher als einen Angestellten betrachtet hatte, beinahe auf derselben Stufe wie Esperanza. Carena und ich hatten nie mit seinen behäbigen Töchtern gespielt, die sich nicht die Augenbrauen zupften. Es wäre mir einfach nie in den Sinn gekommen.

				Seine Töchter waren jetzt Anwältinnen wie ihr Vater. Sie verdienten sicher jede Menge Kohle, waren verheiratet und hatten Babys. Sie hatten mir Einladungen zu ihren Hochzeiten geschickt, aber ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, darauf zu antworten. Und jetzt bot Leonard mir an, mich bei ihnen aufzunehmen. Das hatte ich wirklich nicht verdient. Ich ließ den Kopf sinken.

				»Danke, aber ich komme schon klar, Leonard, wirklich.«

				»So siehst du aber nicht aus«, widersprach er. »Hast du da eine Hautkrankheit?«

				Nein, das war nur ein Ausschlag am Kinn. Hoffte ich zumindest. Nach der letzten Nacht konnte es bis hin zur Krätze so ziemlich alles sein.

				»Das ist nichts«, winkte ich ab. Er sah nicht sonderlich überzeugt aus.

				»Also«, bat ich, »erzähl mir alles. Bitte. Selbst wenn es nur Gerüchte sind.«

				Leonard sah noch immer ein wenig gequält drein.

				»Verstehe. Du bist an die Schweigepflicht dem Mandanten gegenüber gebunden, oder nicht?« Ich seufzte.

				Leonard schnaubte. »Ich wünschte wirklich, die Leute würden aufhören, amerikanische Fernsehserien zu schauen. Ich habe keine Mandanten, ich habe Klienten. Und nein, nach ihrem Tod bin ich an keine Schweigepflicht mehr gebunden.«

				»Oh. Okay.« Ich beschloss, jetzt lieber den Mund zu halten.

				»Ich muss dir etwas erklären«, meinte Leonard. »Die Geschäfte deines Vaters … Ich meine, niemand hatte erwartet, dass er so jung stirbt.«

				Ein übergewichtiger Workaholic Mitte fünfzig, der zu viel trinkt und raucht. Zum millionsten Mal fühlte ich dieses üble Ziehen in der Magengrube. Warum hatte ich nichts unternommen? Warum hatte ich nicht auf ihn aufgepasst? Mum war doch nicht mehr da gewesen, um das zu übernehmen. Es war meine Aufgabe gewesen.

				»Hm-hm«, machte ich, verhakte krampfhaft die Finger und versuchte, die Tränen runterzuschlucken.

				»Na, na«, sagte June, die gerade mit Earl-Grey-Tee und Sandwiches hereinkam. »Das ist sicher alles noch so frisch.«

				Ihr Mitgefühl machte die Sache natürlich nur noch schlimmer – schon seit langem war niemand mehr so nett zu mir gewesen –, und ich merkte, dass ich anfing zu schniefen. Ich durfte nicht schon wieder weinen, bloß nicht.

				Es fiel Leonard sichtlich schwer, mit dem herauszurücken, was er zu sagen hatte.

				»Sophie, Liebes, dein Vater war an einigen höchst riskanten Investitionen beteiligt … er hat jede Menge Schulden von einer Firma zur nächsten verschoben.«

				Ich verstand zwar nicht so ganz, was er da sagte, aber gut klang das nicht.

				»Du weißt, dass das sein Privatvermögen war … er hatte es aus dem Nichts aufgebaut. Während der Bankenkrise hat sich seine Situation ziemlich rasch geändert, und zu dem Zeitpunkt, als er starb, war da so einiges im Wandel …«

				»Du willst also sagen …« Ich würgte die Worte hervor. Das musste jetzt eindeutig geklärt werden. »Dass vielleicht überhaupt kein Geld mehr übrig ist?«

				»Mehr als nur vielleicht«, gab Leonard zu. Seine Wangen glühten. »Ich denke, es ist äußerst wahrscheinlich, Sophie. Die Schulden haben sich immer mehr aufgetürmt, und ich glaube nicht … ich meine, noch ein paar Jahre, und er hätte wieder schwarze Zahlen geschrieben, ganz sicher, wenn er es nur richtig angestellt hätte … Sophie, es tut mir so unendlich leid.«

				Ich kämpfte mit den Tränen. »Aber er hatte doch sicher für mich vorgesorgt, oder? Er hat doch immer für mich gesorgt.«

				Leonard nahm wieder die Brille ab, um sie am Ärmel zu polieren. »Natürlich hat er das, Sophie. Allerdings …«, er verstummte.

				»Aber mein Geld … mein Geld … das ist doch gewiss irgendwie abgesichert? Bestimmt, oder?«

				Ich konnte nicht fassen, was er da sagte oder was es womöglich bedeutete.

				Leonard schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, Sophie … Bankangestellte sind ziemlich auf Zack, wenn es darum geht, Gelder aufzuspüren. Alles, was da ist … geht wohl für die Schulden drauf. Die sind da ziemlich streng. Außer er hätte es dir schon vor Jahren überschrieben.«

				Beinah sprachlos schüttelte ich den Kopf. »Das Haus, die Autos, meine Erbschaft, alles?«

				»Alles. Es geht komplett an eine gesichtslose Bank.«

				Ich begann zu zittern. Alles hatte ich verloren. Alles. Die Reisen. Die Flüge. Das Nachtleben. Die Gemälde. Alles. Einfach alles. Mein ganzes Leben.

				Und ich musste immer wieder daran denken, was ich hätte ändern können, wenn ich nur früh genug nach Hause zurückgekehrt wäre; wenn ich meinen Dad gerettet hätte, wäre alles wieder gut geworden. Er hätte sich erholt, hätte das Geld wieder zusammenbekommen, alles wieder in Ordnung gebracht. Aber jetzt …

				»Sophie«, fügte Leonard hinzu, »ich habe das ernst gemeint … wir können dir helfen.«

				Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie denn, habt ihr etwa ein paar Millionen Pfund übrig?« Es tat mir sofort leid, dass ich mit so scharfer Zunge auf ihre echte und instinktive Freundlichkeit reagiert hatte. »Sorry. Sorry. Sorry. O Gott, was für ein Durcheinander. Was für ein schreckliches, schreckliches Chaos.«

				June tätschelte mir wieder die Schulter. »Das muss ein furchtbarer Schock für dich sein.«

				»Warum hat mich denn niemand vorgewarnt?«

				Leonard zuckte mit den Schultern. »Oh, dein Dad hat früher schon so manche Schlappe einstecken müssen. Er wollte dich nicht beunruhigen … weißt du, du warst doch seine Prinzessin. Außerdem hat er immer gesagt: ›Sie ist so schön, sie heiratet wahrscheinlich sowieso den König von England.‹«

				Dann herrschte Schweigen. Plötzlich wollte ich diesen glänzenden Ledersessel nie wieder verlassen, mich an den unaufdringlichen Luxus des Hauses klammern, ich wollte mich ihrer Wohltätigkeit anvertrauen, sie anbetteln, mich großzuziehen wie Annie, das kleine Waisenmädchen.

				Aber ich war fünfundzwanzig Jahre alt und musste mein Leben selbst in die Hand nehmen. Ich stand ganz allein da, und hierzubleiben, in diesem warmen Wohlstand, erinnerte mich nur noch umso mehr an alles, was ich verloren hatte.

				»Ich sollte jetzt gehen«, murmelte ich.

				»Bleib doch zum Essen«, bat Leonard. »Bitte. Die Mädchen kommen vorbei. Sie würden dich so gerne wiedersehen.«

				Die Vorstellung, wie sich Leonards liebevolle und herzliche Familie mit den Babys an den Sonntagstisch setzte und Zeit damit verbrachte, sich um das arme kleine reiche Mädchen zu kümmern, das war mir unerträglich.

				»Ich kann nicht«, sagte ich. Ich wollte mir eigentlich noch eine höfliche Entschuldigung ausdenken, aber selbst dazu war ich nicht in der Lage. »Ich … kann einfach nicht.«

				Leonard sah sehr traurig aus, als er mich anschaute. »Ich verstehe«, erklärte er. »Aber Sophie, wenn es irgendetwas gibt – egal, was –, was ich für dich tun kann … wenn du einen Platz zum Wohnen brauchst oder einen Job oder etwas Geld … komm doch bitte, bitte zu uns.«

				Ich nickte. »Danke«, antwortete ich, und es war wirklich ernst gemeint. Immerhin war mir sonst nichts mehr auf der Welt geblieben. »Das ist gut zu wissen.«

				Und das war es wohl auch, da sich alles andere in Schall und Rauch verwandelt hatte. June nahm mich in den Arm und strich mir auf eine Art und Weise über die Wange, die etwas ganz anderes war als die rauen Zärtlichkeiten der vergangenen Nacht – wohl eine mütterliche Berührung, nahm ich mal an. Nicht, dass ich viel darüber wusste – und dann ging ich. Als ich das Ende der Straße fast erreicht hatte, bog gerade ein riesiger Audi ein, mit Leonards ältester Tochter, ihrem gutaussehenden Ehemann und zwei klebrigen dunkelhaarigen Kindern auf dem Rücksitz. Ich winkte fröhlich, als sie vorbeifuhren, aber sie sahen mich nicht, und ich trottete weiter die Straße entlang und hinaus in eine grimmige, kalte, kalte Welt.

				Letztendlich ging ich zu Fuß nach Hause. Den ganzen Weg. Na ja, warum sollte ich das Geld für eine Busfahrt zum Fenster rauswerfen, wenn ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, abgesehen davon, über das Ende all meiner Hoffnungen zu sinnieren, über die Leere – die totale und völlige Leere – meines Daseins. Oder dessen, was davon noch übrig war. Was blieb mir denn noch? Wolverines Haare aus dem Abfluss in der Dusche fischen. Oder vielleicht konnte ich mir zusätzlich einen Zweitjob suchen, um meine Lebenshaltungskosten zu decken, und in einer Kneipe arbeiten, bis ich dafür zu alt wurde und nur noch eine elende alte Schachtel war, die viel zu erzählen hatte.

				Alles war weg. Meine Freundinnen – waren letztendlich nicht der Rede wert gewesen. Familie – nein, auch keine mehr. Geld – alles futsch.

				Der Blick von der Waterloo-Brücke, vor der sich alle wichtigen Sehenswürdigkeiten Londons für die Touristen artig aufreihten, heiterte mich sonst immer auf. Heute aber überlegte ich ernsthaft, was wohl passieren würde, wenn ich einfach über das Geländer sprang. Würde es überhaupt jemand merken? Vielleicht sollte ich einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem stand, dass Wolverine mein Zimmer haben durfte. Und ihnen meine Kleider hinterlassen, damit Cal daraus Vorhänge nähen konnte. Und ich würde Carena und Philly nicht einmal verbieten, zu meiner Beerdigung zu kommen. Ich fragte mich, ob es wohl sehr schlimm sein würde. Vermutlich schon. Ich bin ein Feigling. Vielleicht doch lieber ein schönes Bad und eine scharfe Klinge. Ich dachte an die kunterbunte Sammlung stumpfer Rasierer in der WG in der Old Kent Road. Besser nicht. Ich würde wohl an einer Sepsis sterben, noch bevor der Blutverlust zum Tode führte.

				O Gott, o Gott. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

				Als ich schließlich leise die Wohnungstür aufschloss, saßen die Jungen alle zusammen um den Küchentisch herum. Das war ungewöhnlich. Ich sah mich um. Sie hatten sämtliche leeren Flaschen eingesammelt und neben der Hintertür aufgereiht. Das ging zwar nicht wirklich als Saubermachen durch, war aber immerhin ein Anfang. Vorher hatte Eck nämlich mal eine Schüssel mit Weetabix-Resten direkt neben der Eingangstür stehen lassen. Ich machte das Experiment, sie nicht wegzuräumen. Absolut jeder, der in die Wohnung kam, stolperte darüber. Niemand hob sie auf. Und das ging drei Tage lang so.

				Und plötzlich aßen sie hier gemeinsam und hatten das Essen auch noch selber gekocht, wenn man von den seltsamen, ungespülten Küchengeräten ausging, die über den ganzen Raum verteilt waren.

				»Hey«, sagte ich. Ich wollte nicht dazustoßen. Ich sollte wohl besser allein Trübsal blasen. Dass ein Leben wie das ihre für mich das schlimmste Schicksal war, das ich mir ausmalen konnte, würden sie nicht verstehen. Vielleicht würden sie mir das sogar übel nehmen.

				James schob sich gerade etwas in den Mund, was früher vielleicht einmal Rosenkohl gewesen war, jetzt aber eine äußerst ungewöhnliche Farbe hatte. »Du siehst nicht unbedingt aus wie eine Frau, die noch vor kurzem bis an den Rand der sexuellen Ekstase und wieder zurück getrieben wurde.«

				»Maul halten, Infanterist«, fuhr Cal ihn barsch an.

				»Seid still, ihr beiden«, ging Eck dazwischen. »Sophie, ist alles in Ordnung mit dir? Geht’s dir gut?«

				Cal warf ihm einen Blick zu. Ich fragte mich, ob sie wohl über die letzte Nacht gesprochen hatten.

				»Hm, setz dich doch und iss mit uns. Wir haben gekocht! Jeder hat seinen Beitrag geleistet. Der Rosenkohl ist von James!«

				»Hab ich gut hingekriegt, nicht? Die gleiche Farbe wie bei uns in der Kantine«, erklärte James.

				»Cal hat die Kartoffeln gekocht.«

				»Ach, das sind Kartoffeln?«, hörte ich mich leise fragen.

				In einem Topf, der auf dem Tisch stand, konnte ich eine graue Masse erkennen.

				»Ich weiß nie, wie lange die brauchen.«

				»Und, wofür hast du dich entschieden?«

				»Na, in etwa zwei Stunden?«

				Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Und wer hat das Fleisch zubereitet?«

				»Ich hab’s gekocht, und Wolverine hat es in Form gebracht«, verkündete Eck stolz. Die Stücke sahen aus wie diese kleinen Plastikschinken aus einem Puppenhaus.

				»Etwa mit den Zähnen?«

				»Na gut«, knurrte Cal, »dann schlag unsere freundliche Einladung zum gemeinsamen Sonntagsessen eben aus.«

				Ich dachte an die Gerüche, die bei Leonard das Haus durchzogen hatten – Bratensoße und gebackenes Hühnchen mit Knoblauch. Plötzlich bekam ich Hunger. Hatten mögliche Selbstmordkandidaten eigentlich Hunger? Vielleicht konnte ich ja einen Happen mitessen und dabei eine Prise Gift untermischen?

				»Ich könnte es zumindest ein bisschen auf dem Teller hin und her schieben«, schlug ich vor und versuchte, wenigstens halbwegs dankbar zu klingen.

				»Hm, Teller sind hier eher knapp«, erklärte Eck, der, wie mir erst jetzt auffiel, aus einem Topfdeckel aß. Allerdings aus einem, der zu keinem unserer Töpfe passte. »Aber Wolverine hat seinen schon ausgeleckt.«

				Wolverines Teller war ein Plastikschüsselchen. Eigentlich eher ein Hundenapf.

				»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Vielleicht nehme ich mir einfach direkt was aus den Töpfen.«

				Ich hatte ohnehin nichts anderes vor, zumindest nichts, was nicht mit roher Gewalt zu tun hatte – nur gegen mich selbst, versteht sich. Also setzte ich mich auf den Stapel alte Zeitungen, der eigentlich zum Altpapier sollte, inzwischen aber so weit angewachsen war, dass wir ihn als Hocker benutzen konnten. Eck reichte mir das Bratenblech (bestehend aus mehreren alten Folienbehältern vom Chinesen, die jemand flachgedrückt und dann zusammen in annähernd rechteckige Form gebracht hatte) und versuchte, mir ein Stück vom Fleisch abzusäbeln. Vermutlich Rind. Oder Schwein. Oder Kamel. Oder Krokodil. Oder Pavian. Ich hatte große Lust zu heulen.

				»Also, was gibt es Neues?«, erkundigte James sich höflich. »Abgesehen von …« Cal warf ihm einen Blick zu. »Hm, schönen Tag gehabt?«

				Vielleicht … vielleicht sollte ich einfach alles erzählen und ihnen ersparen zu glauben, dass ich wegen Cal so schlecht drauf war. Beziehungsweise das reinste Häufchen Elend. Es wäre sicher gut, mit jemandem darüber zu reden. Ich … ich hatte das Gefühl, dass mein ganzes Leben ein einziger Schwindel war. Falsches Geld, der falsche Job, die falschen Freunde – und das Schlimmste von allem, und das hatte ich mir nun wirklich selbst zuzuschreiben: falscher Sex. Es war alles nur falsch und oberflächlich und sinnlos und unehrlich. Vielleicht sollte ich ein Mal im Leben die Karten auf den Tisch legen. Und mir so womöglich ihre Verachtung zuziehen, weil ich auf ihr Leben herabblickte. Aber die wäre dann wenigstens real. Eine echte Reaktion auf mein wahres Gesicht.

				»Es ist etwas passiert«, begann ich. Ich merkte plötzlich, dass ich schon seit geraumer Zeit wütend auf den geheimnisvollen Braten einstach. In diesem Moment aber klingelte es plötzlich an der Tür.

				»Wer ist das denn?«

				Alle zuckten mit den Schultern.

				»Vielleicht ist das ein wutschnaubendes Betthäschen«, meinte James, »das mit der Zickzackschere auf Cal losgehen will. Das müsst ihr dann aber unter euch ausmachen, Sophie.«

				»Dass du das Wort ›Zickzackschere‹ benutzt, sagt ja so einiges über deine jämmerlichen, aber perfekt durchorganisierten Fantasien aus, Gärtner«, murmelte Cal. »Sorgt mal dafür, dass Wolverine mit dem Gebell aufhört, ich gehe schon.«

				Nach zwei Sekunden war er wieder zurück. Er sah verwirrt aus.

				»Es ist für dich«, meinte er und zeigte auf mich. »Und er hat eine Kamera dabei.«

				Ich erstarrte. »Wie, eine Kamera?«

				Cal zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Da ist einfach nur ein Typ mit Fotoapparat, der nach dir fragt.«

				Das musste Julius sein. Aber was wollte er denn an einem Sonntag von mir? Klirrend ließ ich die Gabel fallen und eilte durch den Flur auf die Tür zu.

				Es war nicht Julius. Es war ein ungesund aussehender Typ mit Dreitagebart und einer schmuddeligen Lederjacke. Er trug eine fette Paparazzi-Kamera mit Varioobjektiv.

				»Sophie Chesterton?«, fragte er.

				Ich neigte kaum merklich den Kopf. Er sah mich mit zugekniffenen Augen an. »O ja.« Dann griff er nach der Kamera und begann loszuknipsen.

				»Was, zum Teufel, machen Sie da?«, fauchte ich und wollte die Tür zuschlagen. Dann aber sah ich eine sehr schlanke, elegante blonde Dame aus einem Auto steigen. Irgendwie kam sie mir seltsam bekannt vor, und sie marschierte auf eine überselbstbewusste Art und Weise auf mich zu.

				»Flick Abermarle«, stellte sie sich vor und streckte die Hand aus, sodass ich sie geschüttelt hatte, noch bevor ich darüber nachdenken konnte. Verdammt noch mal, was sollte das?

				»Daily Post.«

				Oh-oh.

				»Darf ich reinkommen?«, drängte sie.

				Ich kam gerade noch rechtzeitig wieder zu mir. »Nein«, erwiderte ich. »Was wollen Sie?«

				»Wie reizend«, murmelte sie und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. »Nun, Sophie, wir würden gerne eine Story über dich bringen.«

				Sie überbrachte mir die Nachricht, als würde sie mir ein Geschenk überreichen.

				»Über mich?« Ich tauchte dann und wann in den Klatschspalten auf – ein gefühlsduseliger Songwriter hatte mal eine traurige Ballade über mich geschrieben, die in den Top Ten landete, und man fand mich oft hinten auf den letzten Seiten der Wochenmagazine, wenn ich mich mal wieder auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung gezeigt hatte, und natürlich war da auch noch die Sache mit der Gallery-Party, aber ich war nicht so ein richtiges It-Girl wie Tara oder Tamara oder wie sie alle hießen.

				»Ja«, bestätigte sie. Sie sah aus wie ein perfekt geschminkter Fuchs. »Warum gehen wir nicht rein und unterhalten uns in Ruhe darüber?«

				Ich wollte ihr nicht erklären, dass wir nicht reingehen konnten, weil es drinnen nach Hundehütte roch.

				»Sie müssen schon hier draußen mit mir vorliebnehmen«, stellte ich klar.

				Sie setzte die heuchlerischste besorgte Miene auf, die ich je gesehen hatte, und dabei kenne ich Carena Sutherland.

				»Also, Sophie … du hast in letzter Zeit ja so einiges durchgemacht.«

				»Mir geht’s gut«, entgegnete ich automatisch.

				»Und wir wollten einen wirklich mitfühlenden Bericht darüber bringen … wie es dir in deinem neuen Leben so ergeht.«

				»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Wenn ich auf Publicity aus wäre, würde ich mir einen Agenten zulegen, so wie alle anderen auch.«

				»Das hat doch nichts mit Publicity zu tun«, beteuerte Flick und riss die winzigen Augen auf, um so aufrichtig wie möglich rüberzukommen. »Uns geht es hier um Verständnis und Interesse an den Mitmenschen.«

				Sicher, und der Mond ist ein Schweizer Käse.

				»Nein, danke«, wiederholte ich. Der Fotograf knipste immer noch wild drauflos. Ich war mir meiner fettigen Haare, des schmuddeligen Pullis und meines grauen, tränenverschmierten, Die-Nacht-durchgepoppt-Gesichtes nur allzu bewusst.

				»Ich habe eine schlimme Zeit hinter mir. Aber ich will nicht mit Ihnen darüber reden. Auf Wiedersehen.«

				»Aber wir sind doch extra den ganzen Weg hier rausgefahren, und das an einem Sonntag«, winselte Flick. Plötzlich war ihr falscher, süßlicher Gesichtsausdruck wie weggewischt, als hätte sie sich eine Maske vom Gesicht gerissen.

				»Ist doch nur ein Katzensprung bis ins Zentrum«, erwiderte ich, schloss die Tür hinter mir und ging zurück in die Wohnung.

				»Wer war denn das?«, fragte Cal.

				»Ach, niemand. Jemand von der Arbeit. Ihnen fehlt für morgen noch ein Doppel-D-Model.«

				»Und da sollst du einspringen, oder was?«, fragte James aufgeregt.

				»Nein!«

				»Das ist nicht fair«, grummelte James. »Cal hat sie gesehen.«

				Nachdem ich mich stundenlang in meinem schmalen Bett hin und her gewälzt hatte, übermannte mich schließlich der Schlaf, aber in jener Nacht schlugen meine Alpträume mit voller Wucht zu. Mein Dad brüllte mich an, und ich wirbelte in einem Nachtclub herum, bis ich immer tiefer und tiefer in den Boden einsank.

				Ich schmorte in der Hölle. Ich saß in der Falle. Nichts konnte mich jetzt auffangen. Aus meinem alten Leben war mir nichts geblieben, dem ich nachweinen konnte, alles war weg.

				Schließlich weckte mich heftiges Poltern an der Tür.

				»Sophie! Sophie?«

				»Hmpf?«, grummelte ich. Es waren die Jungen, und sie lärmten herum wie eine Horde Elefanten.

				»Was ist denn?«

				»Guck mal, hier, guck!«

				Ich blinzelte verschlafen. Eck hielt eine Ausgabe der Daily Post in der Hand. Oberhalb der Schlagzeile (irgendetwas über Immigranten, die durch Wohnungspreise benachteiligt werden) schmückte ein absolut grässliches Foto von mir die Titelseite. Mit den strähnigen Haaren und dem Dreifachkinn sah ich aus wie Britney Spears bei einer Sorgerechtsanhörung.

				ARMES KLEINES REICHES MÄDCHEN!, lautete der Spruch dazu. VOM ROTEN TEPPICH IN DIE BRUCHBUDE.

				Ich rieb mir die Augen. Das ging ja fix. »Was, zum Teufel?«

				»Warum hast du uns nicht erzählt, dass du berühmt bist?«, polterte James. »Meine Fresse!«

				»Ich bin nicht berühmt«, widersprach ich.

				»Na ja, jetzt bist du’s«, kommentierte Cal gedehnt. »Gnädiges Fräulein, Ihr Tee wird gleich serviert.«

				»Hättest du vielleicht gerne eine Tasse Tee?«, fragte Eck in genau diesem Moment. »Oh.«

				Ohne auf eine Aufforderung zu warten, stürmten alle in mein Zimmer und setzten sich aufs Bett, während ich mit zitternden Händen zur Mittelseite vorblätterte. Da war es – links ein Foto von mir auf einem Wohltätigkeitsball im letzten Jahr, ich trug ein rotes Kleid von Gharani Strok. Wie dünn ich damals war! Das hatte ich völlig vergessen; ich hatte mich wohl schon an mein neues Ich gewöhnt. Das Mädchen auf dem Bild sah überhaupt nicht aus wie ich. Sie hatte schöne, blendend weiße Zähne und vermittelte den Eindruck, als würde sie sich köstlich amüsieren, wo auch immer sie war.

				Auf der rechten Seite prangte ein Bild vom Vortag. Man konnte kaum erkennen, dass es sich um dieselbe Person handelte. Meine Haare waren eine absolute Katastrophe, ich trug den bereits erwähnten Hautausschlag zur Schau – vermutlich ein Knutschfleck, oder wer weiß was. Außerdem hatte ich offensichtlich mindestens sechs Pfund zugelegt und trug die übelsten Klamotten, die man sich nur vorstellen konnte.

				Früher gehörte sie zur Crème de la Crème von Mayfairs High Society, lautete die Einleitung, jetzt fristet Sophie Chesterton ein Leben im Umfeld der Pornoindustrie und lebt mit Hausbesetzern zusammen in einem heruntergekommenen Gebäude.

				»Das ist aber schon ein wenig hart«, meinte James. »Immerhin zahlen wir hier Miete.«

				»Umso schlimmer«, murmelte ich.

				Ihr Vater war in die Finanzkrise von 2008 verwickelt und hat seine Familie nach seinem frühzeitigen Tod vor einigen Monaten angeblich auf einem Berg von Schulden sitzen lassen. Was wird nun aus dem armen kleinen reichen Mädchen, dem einst die Welt zu Füßen lag? Die Hochzeit ihrer früheren besten Freundin, Carena Sutherland, mit einem von Londons begehrtesten Junggesellen, dem ehrenwerten Rufus Foxwell-Brown, wird bald das gesellschaftliche Ereignis des Jahres darstellen. Sophie aber ist aus dem Kreis der oberen Zehntausend verstoßen worden …

				»Kein Wunder, dass du zu der Party keine Frauen mitbringen wolltest«, meinte Cal.

				»Nein, das lag echt nur daran, dass du so eklig warst«, behauptete ich kläglich.

				»Sie tut mir wirklich leid«, erklärt ihre frühere Freundin Philly Thompson (sechsundzwanzig). »Ha«, triumphierte ich, »jetzt kann sie nicht mehr allen erzählen, sie wäre erst zweiundzwanzig.« »Sie wollte immer dazugehören. Aber jetzt wissen wir, dass das alles nur schöner Schein war.« He, Moment mal, dachte ich. Das warst doch du.

				Sophie wurde oft auf der Bond Street gesehen, wo sie Daddys schwarze American Express zückte oder sich bei Produktpräsentationen und auf Partys amüsierte. Ihr einst so glänzendes Haar ist jetzt stumpf und struppig und …

				Das war’s. Jetzt reichte es wirklich. Sie konnten so viel über mich herziehen, wie sie wollten, aber wenn es um meine Haare ging … Ich stand auf und verdrückte mich ins Bad, um mich zu übergeben. Das dauerte eine Weile.

				Als ich schließlich wieder zurückkam, starrten die anderen mich an, als hätte man mich gerade von einem fremden Planeten heruntergebeamt.

				»Du bist ein Promi«, verkündete James im selben Tonfall, mit dem er wohl auch »Du bist ein Hermaphrodit« ausgerufen hätte.

				»Jetzt ist sie’s auf jeden Fall«, wiederholte Cal.

				Ich ließ den Kopf hängen. »Mir sind da ein paar üble Dinge zugestoßen.«

				Eck kam näher. »Was denn?«

				»So Sachen eben …«

				»Du bist also reich?«, hakte James nach.

				»Darum geht es doch gerade«, erklärte Eck. »Sie war reich, und jetzt ist sie’s nicht mehr. Richtig?« Er beugte sich zu mir hinüber. »Du bekommst es wieder. Mach dir keine Sorgen. Diese Schweine.« Wodurch ich mich ein winziges kleines bisschen besser fühlte.

				»Wie ist es denn so, wenn man Kohle hat?«, wollte James wissen.

				»James«, fuhr Cal dazwischen, »halt die Klappe.«

				»Ich frage ja nur.«

				Schweigend saßen wir da. Sie waren völlig perplex.

				»Ich meine, es war ja offensichtlich, dass du schickimicki bist«, sagte Eck.

				»Ja, aber es gibt schickimicki und möchtegern-schickimicki«, meinte Cal. »Ich dachte, du wärst vielleicht Letzteres.«

				»Na, vielen Dank«, sagte ich. »Außerdem war ich nicht schickimicki, sondern reich. Da gibt es schließlich einen Unterschied.«

				»Aber dass du diesen Unterschied kennst, macht dich dann doch wieder ein bisschen schickimicki«, gab er zurück. »Mein Gott. Was hattest du denn vor? Eine Weile hier bei uns in der Gosse unterkriechen, bevor du dann einen reichen Lover findest und wieder verschwindest?«

				Ich senkte den Blick. »Ich dachte, ich würde mein Geld zurückkriegen.«

				Cal zuckte mit den Schultern. »Ein typisches Verhaltensmuster des bourgeoisen Abschaums. Ich fühle mich jetzt richtig dreckig, als hätte man mich nur benutzt. Und dabei sagt mir das normalerweise sogar zu. Ein kleiner Abstecher in die Wirklichkeit, ein Urlaub vom« – er las aus der Zeitung – »glamourösen Stadthaus in Kensington und der Luxus-Ferienvilla auf Mallorca.«

				»So toll war die Villa auch wieder nicht«, murmelte ich nachdenklich.

				»Ja«, bemerkte James, »das höre ich immer wieder über Luxusvillen.«

				Dann herrschte erneut Schweigen. Ich hatte es gewusst. Aus genau diesem Grunde hatte ich nie was erzählt. Es war, als hätte sich zwischen uns ein Abgrund aufgetan. Jetzt war ich nicht mehr einfach nur Sophie, ihre Mitbewohnerin. Es kam mir vor, als hätte ich sie hintergangen, weil ich mich als etwas ausgab, was ich nicht war – ein ganz normaler Mensch, zum Beispiel. Aber jetzt, nach all dem, was mir passiert war, war ich ja wirklich ein ganz normaler Mensch, nur dass ich irgendwie von oben auf sie herabzusehen schien. Was eigentlich gar nicht stimmte. Na ja, auf Wolverine vielleicht doch ein bisschen.

				»Ich sollte jetzt besser zur Arbeit gehen«, murmelte ich. Niemand sagte ein Wort. Sie sahen mich an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Und dann, als ich bereits an der Tür war, rief Eck mir hinterher: »Also, als du die Toilette sauber gemacht hast … war das dann wohl das allererste Mal, dass du ein Klo geputzt hast, oder?«

				Ich starrte ihn an. »Ja«, sagte ich ihm direkt ins Gesicht, »das war es.«

				»Na, das ist doch schon mal was«, bemerkte Cal aufmunternd. »Wir dachten nämlich alle, du wärst einfach nur völlig meschugge.«

				Ich wusste innerhalb von zehn Sekunden, dass Julius die Zeitung bereits gesehen hatte. Dann hörte ich die Zwillinge quietschen, und mir wurde klar, dass sie den Artikel auch gelesen hatten.

				»Und das bist du?«, staunte Grace. Sie trug limonengrüne Federn.

				»Was hast du da bloß an?«

				»Das ist Burlesque. Wie bei Dita Von Teese?«

				Ich hätte ihr nie verraten, dass sie so gar nicht aussah wie Dita Von Teese.

				»Also bist du reich und so?«, bohrte Grace weiter. »Das hätte ich ja nie gedacht.«

				»Aber auch nur, weil du nie zuhörst«, warf Kelly ein. »Delilah hat uns doch von ihren ganzen Klamotten erzählt, weißt du nicht mehr? Du bist echt ein Idiot.«

				»Oh, jetzt sei nicht so kindisch.«

				»Nur weil ich jünger bin als du.«

				»Hm, ja, also, ist ja auch egal«, entgegnete ich. Ich trug wieder meine Jogginghose. Nachdem ich mich am Samstagabend so aufgestylt hatte, kam es mir vor, als hätte ich nichts anderes verdient. Der Samstag schien schon Ewigkeiten zurückzuliegen, auch wenn ich jetzt noch gähnen musste.

				Julius sah mich lange an. »Du hast ihnen nicht etwa von mir erzählt, oder?«

				»Du hast den Artikel doch gelesen. Kommst du vielleicht darin vor?«

				»Nein. Na ja, da stand nur, dass du früher immer in den Top-Fotostudios rumgehangen hast.«

				»O Julius«, sagte ich traurig und fragte mich, ob er mich wohl feuern würde, »lass uns doch einfach so tun, als wäre es immer noch so.«

				Julius sah mich lange an. Dann reichte er mir eine Kamera. »Dann mal los.«

				»Was meinst du damit?«

				»Na ja, wenn du dir deine Brötchen jetzt selbst verdienen musst, dann solltest du besser so früh wie möglich damit anfangen. Warum übernimmst du nicht das erste Set mit den Zwillingen? Ich mache auch ein paar Bilder, und dann wollen wir mal sehen, wie es so läuft.«

				Er fing an zu knipsen. Kelly zog die Federboa zwischen den Beinen durch wie ein Handtuch. Aufgeregt begann auch ich, Bilder zu schießen.

				»Wie bei Dita Von Teese, nicht?«, rief Kelly.

				»Ja, so in der Art«, erklärte ich. »Beug dich ein bisschen vor … und lächeln! Etwas frecher. Genau so! Jetzt hast du’s!«

				Und ich drückte auf den Auslöser.

				Als ich mittags zum Schnellimbiss ging, lag die oft durchblätterte Zeitung offen auf einem der Tische, sie legten mir eine Extrascheibe Schinken aufs Brötchen, und der nette Kellner meinte: »Tut mir so leid, dass du alles verloren hast.«

				»Danke«, sagte ich, und ich war wirklich dankbar für ein bisschen gut gemeintes Mitgefühl.

				»In meinem Land war ich Ingenieur und Dozent an der Uni. Ich hatte ein großes Haus und hab in Wohlstand gelebt. Dann haben sie alle Universitäten geschlossen. Und jetzt stehe ich hier fünfzehn Stunden am Tag am Herd und brate fettige Würstchen. Viele Leute haben es nicht leicht im Leben.«

				Und zum ersten Mal sah ich diesem Mann, der mir jeden Tag das Essen servierte, bewusst ins Gesicht.

				»Danke«, wiederholte ich und streckte die Hand aus, die er ergriff und heftig schüttelte. »Vielen herzlichen Dank. Jetzt fühle ich mich wirklich besser.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwölf

				Ich schwebte quasi durch den Rest des Tages. Das Shooting lief gut, und Julius meinte, einige meiner Aufnahmen würden sicher vom Zoo genommen, kein Thema.

				Dieses winzige Fitzelchen Optimismus verpuffte allerdings schnell, als ich später das Studio aufräumte. Da war ich also wieder, wischte den Fußboden und sammelte winzige, paillettenbesetzte Fummel auf. Und heute war alles anders. Mit dem Putzen war es jetzt ernst. Für immer. Das war kein Nachmittag im Vergnügungspark. Es ging nicht darum, sich mal ein wenig in der Gosse herumzutreiben. Endstation.

				Fürs Wischen brauchte ich länger als sonst. Zum einen wegen der vielen Federn, zum anderen, weil ich vor meinem inneren Auge sah, wie sich meine Zukunft trostlos vor mir erstreckte. Die Mädchen hatten sich superschick aufgestylt und sahen aus wie Mini-Drag-Queens, weil sie sich in der All Bar One »einen Anzugtypen anlachen« wollten. »Da hast du früher bestimmt ständig abgehangen, was?«, fragte Kelly ein wenig ehrfürchtig. Ich raubte ihr nicht die Illusion.

				»Oder vielleicht bei Tiger Tiger«, fügte Grace hinzu.

				Sie fragten mich, ob ich nicht mitkommen wollte, was wirklich süß von ihnen war, und Grace versprach, sie würde mir sogar einen Drink spendieren, wenn ich mit so richtigem Upperclass-Akzent sprach. Aber ich war nicht in der Stimmung. Julius war schon gegangen, und ich sollte absperren, also ließ ich mir Zeit, während die Schatten die Wände des Studios mit seinen verspiegelten Glühbirnen, den kleinen Tübchen mit Glitzerlipgloss und den Talkumresten auf dem Fußboden hinaufkrochen. Ich legte schwermütige französische Musik auf und schlenderte langsam durch den Raum, dann ordnete ich die Klamotten, die wir dort aufbewahrten – Sarongs mit Tigermuster, Mini-Schottenröcke, Boas und Sonnenbrillen in Herzchenform. Im Halbdunkel sah es noch viel geschmackloser aus. Ich zog meinen Mantel an und ging zur Tür.

				»Hm, hi«, sagte Eck.

				Ich machte vor Schreck einen Satz.

				»Äh, tut mir leid, ich habe gerade nach der Klingel gesucht.«

				»Hier gibt’s keine Klingel. Ich glaube, jeder, der hier vorbeischaut, hat einfach eine unheimlich laute Stimme.«

				»Oh«, machte Eck.

				»Und die Mädchen sind alle schon weg, du hast also Pech gehabt.«

				»Ich bin nicht wegen der Mädchen gekommen«, erklärte er und wurde knallrot. »Ich wollte zu dir. Ich dachte, du hättest vielleicht gerne ein bisschen Gesellschaft.«

				Ich sah ihn an. Genauso war es.

				»Hm, danke«, antwortete ich. »Allerdings hast du mir ordentlich Angst eingejagt.«

				»Ich versuche eigentlich, nie allzu furchteinflößend rüberzukommen«, erklärte er. »Ist so ein Grundsatz von mir.«

				»Sehr schön«, lobte ich. Auf dem Weg nach draußen hatte ich nach dem Mantel gegriffen, und Eck machte den komplexen und umständlichen Versuch, mir hineinzuhelfen, was natürlich zum Scheitern verurteilt war. Gemeinsam schlängelten wir uns unter zahlreichen »Entschuldige«, »Ups, Vorsicht« und »Oh, macht ja nichts« durch die Tür, bis wir so sehr lachen mussten, dass wir es schließlich aufgaben.

				Draußen war es beinahe dunkel; mir war gar nicht aufgefallen, wie kurz die Tage inzwischen waren. Aber es war ein milder Abend. So ein Abend, an dem ich im Landhaus von Freunden zugesehen hätte, wie der Wind die braunen Blätter über den Pfad pustet und ein rosaroter Sonnenuntergang die Maisfelder erglühen lässt. Hier hingegen machte die Dämmerung es nur schwieriger, den Hundehaufen auszuweichen.

				»Es ist so schön draußen«, bemerkte Eck. »Und die Busse stinken sowieso. Sollen wir nicht lieber zu Fuß gehen?«

				»Okay«, stimmte ich zu.

				Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her. Es kam mir vor, als wollte er mir etwas sagen. Nachdem wir die Straßenseite gewechselt hatten, um einer Bande wild gewordener Typen in Kapuzenpullis auszuweichen, die gerade dabei waren, einen Hund in Brand zu stecken – nicht im Ernst, oder? –, holte er schließlich tief Luft.

				»Es tut mir so leid, dass du Waise bist«, sagte er schließlich.

				Als er es aussprach, wurde mir klar, dass ich das eigentlich nie so gesehen hatte, obwohl es natürlich theoretisch stimmte. Meine Mutter war bereits so lange tot, dass ich mich daran gewöhnt hatte. Für mich war es völlig normal gewesen, nur noch meinen Vater zu haben, den ich dafür aber umso mehr liebte.

				»Meine Mutter ist schon vor vielen Jahren gestorben«, erklärte ich. »Ich erinnere mich kaum noch an sie. Wenn man etwas nicht richtig kennt, dann vermisst man es auch nicht.«

				Das war eine unverfrorene Lüge, die ich im Laufe der Jahre perfektioniert hatte, damit die Leute aufhörten, mich zu bemitleiden und auf Partys gelegentlich sentimentale Lieder auf der Gitarre für mich zu spielen. In Gedanken aber hatte ich mir ein komplettes Bild darüber zusammengesponnen, wie meine Mutter gewesen sein musste, und ich dachte ständig an sie.

				»Mein …« Er schluckte, als ob er etwas sagen wollte, das nicht leicht über die Lippen ging.

				»Hm, ich hab meinen Dad auch verloren«, verriet er mir schließlich. »Als ich elf war.« Mit seinen alten Turnschuhen versetzte er dem Gehsteig einen Tritt.

				»Oh«, erwiderte ich, »das tut mir leid. Was ist denn passiert?«

				Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, dass nichts schlimmer war, als wenn die Leute vor dem Thema zurückschreckten wie vor einer giftigen Schlange. »Krebs«, stieß er hervor und sah zu Boden. »Es war schrecklich. Also, du sollst einfach wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«

				Ich sah in seine großen braunen Augen. Das wuschelige Haar fiel ihm ins Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, wie es wohl wäre, es ihm hinters Ohr zu schieben. Er sah wieder hoch und schenkte mir im Dämmerlicht ein entschuldigendes kleines Lächeln.

				»Es muss ja ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein, so ganz unten zu landen«, fuhr er fort. »Ich wusste gleich, dass du anders warst, als du zum ersten Mal zur Tür hereinkamst …«

				»Ach, tatsächlich?« Es lag nur ein winzig kleines bisschen Spott in meiner Stimme. »Dachtest du: ›Na, die ist sicher ein paar Millionen Pfund wert‹?« Meine Stimme zitterte ein wenig.

				»Unsinn«, sagte Eck, »so ein Quatsch.«

				»Eigentlich ist es gut für mich, mal eine Weile auf mich selbst angewiesen zu sein«, erklärte ich. »Um den Charakter zu formen. Du weißt schon, nur für eine gewisse Zeit.« Ich sah auf meine schmutzigen Hände hinunter.

				»Na ja, ich bin jedenfalls beeindruckt. Immerhin hast du es geschafft, uns nicht alle als Proleten zu bezeichnen und beim Abendessen nach Champagnercocktails zu verlangen.«

				»Oh, das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Hättest du mir denn einen gemixt?«, fragte ich.

				Er schwieg lange. »Für dich würde ich alles tun«, sagte er dann ganz einfach. Ich betrachtete seine hochgewachsene Silhouette, die sich dunkel gegen das Licht der Straßenlaternen abzeichnete.

				Ich sah zu ihm hoch. Was ich für eine kleine Flirterei gehalten hatte, schien in der herbstlichen Dämmerung plötzlich eine viel tiefere, ernstere Dimension anzunehmen.

				»Hey, Aschenputtel«, erklang da plötzlich eine Stimme. »Wenn wir eine Flasche Cidre kaufen und Wolverine reinfurzt, kann man das dann eigentlich Champagner nennen?«

				Und aus dem Schatten der zwielichtigen Wettbüros trat Cal und kam zu uns herüber.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Eck. Er schien nicht sonderlich erfreut, seinen Mitbewohner zu sehen. Cal blickte ihn stirnrunzelnd an.

				»Na ja, Schlagzeilen über Sophie in der Zeitung, eine dunkle, kalte, feuchte Nacht … ich dachte mir, ich passe lieber auf, dass sie sich nicht vor den nächsten Zug wirft.«

				»Also, es geht ihr gut«, sagte Eck wütend.

				»Und hier bin ich übrigens«, kam ich ihm zu Hilfe. »Ich meine, falls ihr glaubt, dass ich Selbstmordgedanken hege oder so …«

				»So etwas würde ich nie von dir denken«, versicherte Eck. »Obwohl die meisten Frauen nach einer Nacht mit Cal ja ziemlich down sind …«

				»Ja, ja, ja«, murmelte dieser. Die Spannung zwischen den beiden war beinahe greifbar.

				»Sollen wir nicht was essen gehen?« Noch während ich es vorschlug, fragte ich mich, ob ich nicht eigentlich viel zu traurig war, um was zu essen. Ich wartete sehnsüchtig darauf, dass endlich der berühmte Abmagerungsprozess der Trauer einsetzte. »Oder vielleicht doch nicht. Eigentlich hab ich gar keinen Hunger.«

				»Ja, lass uns nach Hause gehen.« Eck machte Anstalten, mir seine Hand hinzustrecken, und beinahe hätte ich danach gegriffen.

				»Komm doch mit mir mit«, schlug Cal vor und ignorierte Eck. »Ich bin am Verhungern. Du kannst mir beim Essen zusehen.«

				Eck blickte von Cal zu mir. Schließlich grummelte er: »Dann gehen wir eben alle.« Er sah ziemlich verärgert aus. Cal zog die Augenbrauen in die Höhe, als wäre ihm das eigentlich egal.

				»Okay, ich weiß, wo wir hingehen können. Kommt mit«, rief er und verschwand in einer dunklen Gasse neben den Wettbüros. Eck und ich sahen uns an. Und dann dachte ich, dass mir jetzt auch nichts Schlimmeres mehr zustoßen konnte, nach allem, was passiert war. Also folgte ich ihm, und Eck, der sich immer wieder misstrauisch umdrehte, bildete das Schlusslicht.

				»Da sind wir auch schon«, verkündete Cal. Wir waren in einer Straße gelandet, in der die Beleuchtung äußerst dürftig war und man die Läden mit Brettern verrammelt hatte. Die Sache gefiel mir überhaupt nicht. Es sah aus wie eine Szene aus einem postapokalyptischen Videospiel, in dem jeden Moment irgendwelche Zombies auf uns losgehen würden. Plötzlich stieg eine Erinnerung in mir hoch: Irgendwann war ich mal bei der Präsentation so eines Spiels gewesen – keine Ahnung, warum, es hatte wohl irgendwas mit Philly zu tun. Ja, die Getränke waren teuer, aber wir waren den ganzen Abend von Geeks umringt, die uns an den Fersen klebten wie kleine Hündchen. Wir waren unglaublich fies zu ihnen, aber ich glaube, die haben das gar nicht gemerkt. Das waren noch glückliche Zeiten gewesen.

				Am Ende der verfallenen Häuserzeile brannte in einem Gebäude Licht.

				»Hallo, Memento«, grüßte Cal, als er die Tür zu einem Raum aufstieß, aus dem laute Musik erklang.

				An der Decke summte eine Neonröhre. Es gab sechs Tische, diese weißen Kunststoffdinger für den Garten, mit billigen Plastikdeckchen und Stühlen verschiedenster Art. Vier der Tische waren besetzt. Ein kunterbunter Haufen von Menschen aller Hautfarben aß, lärmte und trank Bier. So etwas hatte ich vorher noch nie gesehen.

				»Hallo«, sagte die dicke Dame hinterm Tresen, »du hast Freunde mitgebracht.« Sie musterte mich von oben bis unten mit einem abschätzigen Blick, den ich als ein wenig beleidigend empfand, wenn man bedachte, dass sie selbst etwa anderthalb Meter im Quadrat maß. »Aber immer noch ohne Freundin, hm, Cal?«

				Cal rollte mit den Augen. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, Memento, du bist schließlich nicht meine Mutter.«

				»Wie immer?«

				»Jap, zweimal …« Er drehte sich zu mir um. »Bist du sicher, dass du nichts willst?«

				Um ehrlich zu sein, roch es wirklich verführerisch. Allmählich bekam ich Appetit. Auch wenn das hier so gar nichts mit den Sternerestaurants zu tun hatte, in denen ich bisher in meinem Salat herumgestochert hatte. Aber nein, ich war viel zu traurig.

				»Nein, danke«, lehnte ich ab. Memento zog die Augenbrauen in die Höhe und nahm mich dann ein wenig genauer unter die Lupe.

				»Hey … bist du nicht das Mädchen aus der Zeitung?«

				»Das hat sie heute schon den ganzen Tag zu hören gekriegt«, meinte Cal sanft. Eck rückte einen Stuhl für mich zurecht. Ich setzte mich und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sich eines der Plastikbeine ziemlich krümmte.

				»Ja«, seufzte ich, »ja, das bin ich.«

				Memento zog wieder die Augenbrauen in die Höhe und schaute mich an. »Na ja, sie sieht jedenfalls aus, als könnte sie was zu essen gebrauchen.«

				Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich eher so, als bräuchte ich einen kompletten Beautytag mit Sauna, Dampfbad und Spa, gefolgt von einer Darmspülung, um den Schaden wiedergutzumachen, den die vielen Wurstbrötchen angerichtet hatten, aber ich war nicht in der Stimmung, Widerworte zu geben, und hob resigniert die Hände. Zehn Sekunden später setzte man jedem von uns einen dampfenden Teller Ragout vor die Nase. Es roch absolut fantastisch.

				»Du musst nichts essen, wenn du nicht willst«, versicherte Eck sanft.

				»Und ob sie das muss«, widersprach Cal. »Sieh sie dir doch mal an. Sie steht praktisch unter Schock. Rein damit, dann geht es dir gleich viel besser.«

				»Hat jemand bei uns angerufen?«, fragte ich matt. Ohne darüber nachzudenken, schob ich mir eine Ladung Eintopf in den Mund. Er war einfach köstlich.

				Cal runzelte die Stirn. »Angerufen nicht direkt«, meinte er.

				»Stattdessen kampieren sie vorm Haus«, erklärte Eck, »und wedeln mit jeder Menge Geld für eine Exklusivstory herum.«

				»Echt?« Ich horchte auf. »Viel Geld?«

				»Die würde ich einfach ignorieren«, empfahl Cal. »Das sind doch alles Aasgeier.«

				»Sind sie nicht«, entgegnete ich. »Ich bin mal in ein Rudel Paparazzi geraten. Alle rufen deinen Namen, das Blitzlichtgewitter geht los, und es ist einfach super.«

				»Na ja, diese Zeiten sind wohl vorbei, Süße«, sagte Cal. »Jetzt iss dein Ziegenfleisch.«

				»Mein was?«

				»Meinst du nicht …«, setzte Eck an, verstummte dann aber. Er aß nicht, sondern stocherte in seinem Essen herum und schob es auf dem Teller hin und her. Seltsamerweise hatte ich einen Bärenhunger, als wollte mein Körper mir sagen, dass ich nicht aufgeben sollte. Nach und nach verputzte ich die ganze Portion, und als ich aufsah, machte Eck gerade wieder den Mund auf, während Cal mich anstarrte, als könnte er nicht fassen, was ich da alles in mich hineinschaufelte.

				»Meinst du nicht, dass es möglich wäre, dein Geld zurückzubekommen?«, fragte Eck. »Immerhin kann doch nicht euer kompletter Besitz weg sein, oder? Die verkaufen sicher nur das Haus und regeln die Sache, und dann ist für dich wieder alles in Ordnung, nicht? Außerdem hat dein Dad vermutlich so einiges in irgendwelchen Steuerparadiesen in Sicherheit gebracht, und das finden die nie.«

				»Das denke ich nicht.« Ich seufzte. »Er hat gewissermaßen sein eigenes Geld eingesetzt. Und das heißt, wir schulden den Banken so was wie Abertausende von Millionen Dollar oder so. Jedenfalls keine Summe, die mit dem Hausverkauf erledigt wäre.« Ich konnte es selbst kaum glauben.

				»Also solltest du mal mit deiner Stiefmutter reden«, meinte Eck. »Sie wird es ja wohl wissen.«

				»Warum hat sie mich dann nicht angerufen?«, warf ich ein. »Und geht nicht ans Telefon?«

				Mir fiel auf, dass Eck ruhig blieb und mit durchdachten und vernünftigen Vorschlägen versuchte, mir zu helfen, während Cal Wetttipps von den Typen am Nebentisch bekam, die über dreibeinige Windhunde und Rauchen in geschlossenen Räumen palaverten.

				»Ich weiß ja nicht einmal, wo sie steckt«, jammerte ich. »Steht darüber nichts in dem Bericht?«

				»Da steht …« Er zog die Zeitung aus seiner Jacke. O Gott, hatte er sie etwa den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt, um sie allen zu zeigen? »Es ist nicht bekannt, ob Mrs Chesterton ein gutes Verhältnis zu ihrer Stieftochter hat, deren Mätzchen in der Boulevardpresse für sie oft beschämend gewesen sein müssen.«

				»Das sind doch keine Mätzchen, wenn man auf dem Tisch tanzt«, murmelte ich. »Das ist jugendlicher Überschwang. Das weiß doch jeder.«

				»Hm-hm«, meinte Eck.

				»Es stimmt schon«, gab ich zu, »wir haben uns nicht immer gut verstanden. Aber ich bin sicher, dass sie Dads Geld nicht vor mir verstecken würde.«

				»Geld verändert die Menschen«, sinnierte Eck.

				»Keines zu haben auch, glaub mir«, versicherte ich ihm.

				»Bah, du solltest das Ganze einfach sausen lassen«, warf Cal ein und verfütterte Ecks Portion an einen räudigen Hund, der hereingetrottet war. »Vergiss das alles. Das bringt nur Ärger. Warum lebst du nicht einfach dein Leben?«

				»Weil mein Leben scheiße ist.«

				»Oh, ich hatte ganz vergessen, wie unerträglich es für dich sein muss, bei uns zu hausen«, spöttelte er und zog die Augenbrauen in die Höhe.

				»Du könntest es schaffen, Sophie«, meinte Eck. »Wir können dir helfen und diesen Kerlen mal zeigen, was ’ne Harke ist.«

				»Danke, dass du zu mir hältst.« Dann wurde die Rechnung gebracht. Früher hätte ich für den Betrag nicht einmal einen Cocktail bekommen, aber jetzt wurde ich ein bisschen nervös. »Wir gegen alle Anwälte und Banker der Welt, gegen die Typen, die das Geld und das Recht auf ihrer Seite haben.«

				»Sicher«, meinte Eck. »Ich übernehme die Rechnung.« Dann zwinkerte er mir zu. »Du kannst es mir ja später zurückgeben.«

				Ich konnte nichts dagegen tun; mein Selbstvertrauen wuchs ein wenig.

				Zurück in der WG setzte Eck den Wasserkessel auf, ich aber war fix und fertig. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte ich kaum geschlafen.

				»Nein, danke«, lehnte ich ab. Ich sah mich in der Küche um. Der Fußboden war mit Frühstücksflocken bedeckt. Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.

				»Hat Wolverine sich wieder über die Cheerios hergemacht?«, fragte Eck Cal anklagend.

				»Sieht so aus«, meinte dieser.

				»Das mache ich morgen sauber«, versprach ich. Ich nahm an, dass das Putzen immer noch in meinen Aufgabenbereich fiel, denn die Miete hätte man mir diesen Monat nicht erhöhen dürfen. Ich war völlig blank. »Gute Nacht, alle zusammen.«

				Als ich gerade meine Zimmertür erreichte, hörte ich Schritte hinter mir. Es war Cal.

				»Hey«, sagte er.

				»Was denn?«, gab ich zurück.

				»Ich weiß auch nicht … ich dachte, du hättest vielleicht gerne Gesellschaft.«

				Um ehrlich zu sein, war eine Nacht voll gutem, aber völlig emotionslosem Sex genau das, was ich jetzt nicht brauchen konnte. Es hätte mir völlig gereicht, wenn jemand mich in den Arm genommen und mir gesagt hätte, wie sehr er mich mochte. Ich brauchte ein langes und ausführliches Gespräch mit einer guten Freundin. Oder ein Abendessen mit meinem Dad. Mir hätte in diesem Moment so einiges geholfen, aber sinnloses Herumgepoppe gehörte nicht dazu.

				»Geht schon, danke«, murmelte ich. Ich musste an Eck denken. Der hätte mich nie so unsensibel angemacht. Er war respektvoll. Ein Gentleman.

				»Oh«, meinte Cal, »ich dachte nur, nach der einen Nacht …«

				»Waren wir nicht übereingekommen, die Nacht nie wieder zu erwähnen?«

				»O ja, stimmt schon. Okay.« Er machte eine Pause. »Aber gestern hat’s dir doch gefallen.«

				Irgendwie machte mich das wütend. »Schau mal«, sagte ich, »für mich läuft es im Moment nicht besonders gut. Aber du solltest wissen, dass ich normalerweise ziemlich cool bin und mein Leben halbwegs unter Kontrolle habe, wenn nicht gerade alles im Arsch ist. Also brauche ich keinen Trostfick oder Das-kommt-mir-jetzt-gerade-recht-Fick, oder was auch immer du im Sinn hattest, okay?«

				»Das habe ich auch nie gedacht.«

				»Du gabelst mich hier auf, als würdest du ’ne Pizza abholen.«

				»Ich stehe doch einfach nur im Flur.«

				»Ja, in deinem Flur! Wie praktisch. Warum verbringst du den Abend nicht mit irgendetwas Nützlichem? Du könntest zum Beispiel mal … deinen Bettbezug waschen! Das ist dieses Ding rund um die Bettdecke, und, o Wunder, das kann man abziehen! Und dann …«

				»Okay, okay«, sagte er, bereits auf dem Rückzug.

				Ich sah zu, wie er sich entfernte. Einen Moment tat es mir leid. Aber als wollte er noch unterstreichen, was für ein Streuner er war, schlug er schließlich die Haustür hinter sich zu, und ich beobachtete, wie er davonstolzierte, hinaus in die dunkle, düstere Old Kent Road.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreizehn

				Und was ist mit meinen Diamanten?«

				»Die fallen unter die Versicherungspolice. Da sie im Haus deponiert waren, sind sie jetzt auch weg.«

				»Dann hätte ich sie wohl besser mitgehen lassen sollen?«

				»Vermutlich«, gab Leonard kleinlaut zu. »Oh, das habe ich jetzt nicht gesagt.«

				Ich schrubbte die Fußleisten und sprach gleichzeitig mit Leonard. Bei beidem war ich nicht besonders gut.

				Ich hatte ihn jeden Tag angerufen. Es fiel mir einfach schwer zu glauben, dass wir nichts tun konnten. Na ja, etwas konnten wir schon tun, aber es würde bedeuten, eine Beschwerde einzulegen und Anwälte zu bezahlen, und im Prinzip konnten wir nicht gewinnen. Mein Dad hatte sein komplettes Geld aufs Spiel gesetzt. Und verloren. Das hatte Eck nicht davon abgehalten, mir Mut zuzusprechen, aber während dieses langen, dunklen Winters fühlte ich mich jedes Mal noch mieser, wenn das Thema zur Sprache kam, vor allem, wenn es gerade zum vierten Mal in der Woche Nudeln gab.

				Ich wusste, dass ich mich irgendwann aufmachen musste, um Gail zu finden. Ich schob es vor mir her wie einen Abstrich beim Arzt. Aber falls noch etwas Geld übrig war, wenn auch nur ein winzig kleiner Rest, dann würde sie es wissen. Natürlich schob ich es deshalb auf die lange Bank, weil ich sie nicht sehen wollte. Aber andererseits tat ich es auch, weil sie die einzig noch verbleibende Notlösung war, letzte Chance – vorbei!

				So weit, so weniger gut. Und deshalb war die Versuchung groß, als Philly anrief und mir eine Nachricht hinterließ, dass ein neues Restaurant in St. James eröffnet hatte, sie dort ganz unglaubliches Sashimi zubereiteten und die Leute sogar aus Japan rüberflogen, nur um es zu probieren, und dass man nicht auf die Warteliste kam, ohne eine Niere und seinen Erstgeborenen dafür herzugeben, und selbst dann musste man noch zwei Jahre warten, und dass sie die PR machte. Allerdings war es mir natürlich auch ein wenig peinlich, dass ich ihr sogar den fürchterlichsten Verrat vergeben konnte, solange dabei nur zart geschlagene Tempura mit im Spiel war.

				»Komm schon«, hieß es in der Nachricht. »Das rechne ich als Spesen ab. Du kannst uns mit Klatsch und Tratsch auf den neuesten Stand bringen.«

				Was vermutlich so viel hieß wie: Erzähl uns was über dein Elend, dafür kaufen wir dir was Schönes zu essen. Na ja, jeder hat seinen Preis.

				Außerdem hatte Cal ein aberwitziges internationales Vögel-Festival eingeläutet, was bedeutete, dass jeden Morgen eine zwei Meter fünfzig große Blondine, eine Pygmäin vom Amazonas oder eine dunkeläugige Schönheit in unserer Küche erstaunt ausrief, wie sauber die Teetassen waren. Aber meine Wege kreuzten sich kaum noch mit Cals, da er sich wieder in ein nachtaktives Wesen verwandelt hatte.

				Eck und ich hingegen hatten begonnen, gemeinsam zu frühstücken. Es war einfach schön, dass eine Tasse Kaffee auf mich wartete, wenn ich hinunterkam, den jemand für mich gekocht hatte, weil er es gerne tat, und nicht, weil er dafür bezahlt wurde. Ich hätte auch für Eck Kaffee gekocht, aber er hatte einmal zu oft die Miene verzogen und gesagt, es wäre schon okay. Er wusste, dass ich mein Bestes gab, und das war für ihn gut genug, aber mit fünfundzwanzig Jahren war man vermutlich zu alt, um noch zu lernen, eine vernünftige Tasse Kaffee zu kochen, also sollte ich wohl besser warten, bis ich mein Geld wiederbekommen hatte und für Eck jeden Tag Kaffee bei Starbucks holen konnte. Die Idee gefiel mir ziemlich gut. Eines Tages, irgendwann in der Zukunft, wäre alles wieder in Ordnung, und wir würden immer noch befreundet sein und zusammen zu Starbucks gehen. Das fand ich toll. Außerdem schien Starbucks in erreichbarer Ferne zu liegen, während es mit all meinen anderen Zielen – mein ganzes Geld wiederzubekommen, mir einen tollen neuen Freund zu angeln, um Philly und Carena zu ärgern, und die Tatsache zu verkraften, dass meine früheren Freundinnen und mein altes Leben eigentlich ein wenig schrecklich waren – doch etwas schwieriger aussah.

				Eck meinte auch, dass ich mich mit den Mädels treffen sollte, und zwar nicht nur wegen des Sashimi. Dass mein Leben jetzt vielleicht ein wenig anders aussah, Bitterkeit aber nicht helfen würde. Und ich fand, dass er recht hatte.

				»Okay«, sagte ich also zu Philly, und wir verabredeten uns für den nächsten Samstag. Sie kümmerte sich um die Tischreservierung, und ich träumte schon mal von den eingelegten Möhren.

				Ich entdeckte Philly und Carena am Tisch in der Ecke, dem besten Tisch im Lokal, und schlängelte mich bis zu ihnen durch.

				»Ah, die verlorene Tochter«, grüßte Philly und stand auf, um mir einen Kuss zu geben.

				Ich beschloss, sie zu ignorieren.

				»So«, verkündete sie, nachdem wir alle saßen, »du kannst dir aussuchen, was du willst, Geld spielt keine Rolle.«

				Ein Teil von mir wollte nur ganz wenig bestellen, um ihnen zu zeigen, dass mir das eigentlich alles ziemlich egal war und es nicht das letzte Mal wäre, dass ich die Gelegenheit hatte, hier zu essen. Aber dann dachte ich: Gut, zum Teufel damit, und bestellte so viel – von den Dim Sum bis hin zu gebratenem Pferd, glaube ich –, dass die beiden die Augenbrauen immer höher zogen (na ja, zumindest Carena, Philly hatte sich nämlich erst vor kurzem Botox spritzen lassen).

				»Danke«, japste ich schließlich, als ich pappsatt war. »Also, wie geht es allen so?«

				»Meinst du Rufus?«, fragte Carena schnell. »Dem geht’s gut.«

				Mir wurde plötzlich klar, dass ich die Frage eigentlich ganz allgemein gestellt hatte. Seit der Party hatte ich nicht mehr besonders oft an ihn gedacht.

				»Gut«, erwiderte ich.

				»Im Moment ist alles top«, sprang Philly ein. »Die Vorbereitungen für die Hochzeit des Jahres laufen auf Hochtouren …«

				Carena warf Philly einen Blick zu.

				»Ach, nichts«, brach Philly ab.

				Ich hielt inne, einen Garnelenschwanz im Mundwinkel.

				»Die Sache ist die …« Carena zierte sich und machte von ihrer sensibelsten Stimme Gebrauch. »Ich habe die Gästeliste zusammengestellt, und ich dachte …«

				»Was denn?«

				»Na ja«, murmelte sie und sah mich an.

				Ich nahm die Garnele aus dem Mund.

				»Sophie, ich weiß, dass wir Freundinnen sind, aber … ich meine, unter diesen Umständen? Als wir zusammengekommen sind, Rufus und ich … plötzlich war es, als hätte die wahre Liebe uns den Weg gezeigt, und wir mussten dem Ruf unseres Herzens folgen, egal, was für Konsequenzen das haben würde. Wenn du einst den Mann fürs Leben findest, dann wirst auch du begreifen, dass es das einzig Richtige ist. Verstehst du?«

				Ich sah sie misstrauisch an. Bitte nicht schon wieder den Paukenschlag der wahren Liebe, der alles entschuldigt.

				»Na ja, jedenfalls möchte ich einfach nicht, dass du im Rampenlicht stehst … nach dieser furchtbar negativen Presse, und du weißt schon, dann findet die Hochzeit auch noch im Dorchester statt, und es wird ziemlich elegant, und ich will nicht, dass du dich fehl am Platze fühlst. Und es wäre Rufus gegenüber auch nicht besonders nett, ihn daran zu erinnern, dass ihr ja theoretisch zusammen wart, als ihn und mich dieser Donnerschlag getroffen hat, und …«

				Ich ließ die Stäbchen sinken. Bum! Ich meine, ich wäre sowieso nie im Leben auf die Idee gekommen, dort hinzugehen. Aber ich hatte gedacht, sie würde mich zumindest einladen, sodass ich selbstgefällig ablehnen konnte. Das klang ja beinahe so, als dachten sie, ich würde dort im Brautkleid aufkreuzen und mich mit einem Heulkrampf auf die Torte werfen!

				»Hier, nimm doch noch ein paar Algen«, sagte Carena und reichte sie mir herüber. »Sehen fies aus, sind aber superlecker.«

				»Danke.«

				»Wir schicken dir aber die Fotos«, versprach Carena, als wollte sie mich damit aufheitern.

				»Wer macht denn die Bilder?« Es war heraus, noch bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

				»Oh, wir hatten da an einen Top-Modefotografen gedacht, nicht an so einen Hochzeitsfotografen-Schnappschuss-Typen. Die sind ja so geschmacklos.«

				»Hm.« Ich überlegte. »Wie wär’s mit Julius Mandinski?«

				»Meinst du, den könnten wir kriegen?«, fragte Carena mit weit aufgerissenen Augen. »Ich meine, der ist so was von hip …«

				»Na, das wäre doch genau das Richtige. Oder vielleicht doch nicht«, fügte ich hinzu. »Er würde dich vermutlich unter einem Berg toter Fische begraben oder dich knipsen, während du an einem Seil baumelst oder so.«

				»Hm«, murmelte Carena, was mich ein wenig beunruhigte. Es war ein »Hm, ich glaube, das würde ich liebend gerne auf mich nehmen«. Und ich wusste, was normalerweise passierte, wenn Carena sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

				»Wie auch immer«, unterbrach Philly und setzte ihren herrischen Blick auf. »Sophie, wir – ich – möchte dir einen Vorschlag machen.«

				»Ach ja?«

				»Du weißt, dass im Moment reges Interesse an dir herrscht.«

				Ich ließ meinen Blick über den vollbeladenen Tisch wandern, um zu sehen, ob es noch etwas zu essen gab.

				»Ja, ist mir nicht entgangen. Die kampieren bei uns vorm Haus und versuchen, Fotos davon zu schießen, wie ich in meiner Jogginghose herumhänge und heule.«

				»Und, haben sie’s geschafft?«

				»Darum geht es doch gar nicht.«

				»Na ja«, widersprach Philly und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Warum versuchst du nicht, Kapital daraus zu schlagen?«

				»Was meinst du?«

				»Du bist das arme reiche kleine Mädchen. Everybody’s Darling durchlebt harte Zeiten. Warum machst du nicht was daraus?«

				»Was, zum Teufel, willst du mir damit sagen?«

				Philly begann, in einem Ton mit mir zu sprechen, als wäre ich ein wenig beschränkt. »Na ja, du warst in der Zeitung. Damit hast du jetzt die ganz große Karriere vor dir. Ein tränenreiches Interview mit OK!, eine Fortsetzungsstory in der Mail on Sunday, eine triumphale Teilnahme bei Ich bin ein Star – holt mich hier raus, ein Buchvertrag, dann Dancing on Ice …«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Jetzt stell dich doch nicht so blöd«, raunzte Philly. »Du hast einen Schicksalsschlag erlitten. Damit bist du jetzt eine Ware. Da kann man Geld rausschlagen. Mit dir. Hm, ich meine, für dich.«

				Ich starrte ins Leere, die Stäbchen auf halbem Wege zum Mund. »Du meinst … na ja, ich soll meine tragische Geschichte erzählen, mich an die Medien verkaufen.«

				»Wenn du ein bisschen abspecken würdest«, erklärte Philly unverblümt, »dann könntest du vielleicht sogar ein wenig modeln. Die biegen heutzutage so einiges mit Airbrushing hin. So einiges.«

				Das ignorierte ich einfach mal. »Also muss ich eine Menge schluchzender Interviews geben, darüber, wie ich meinen Dad und mein ganzes Geld verloren habe, und dann tue ich allen leid, und sie geben mir Kohle und so?«

				»So ungefähr funktioniert das.«

				»Und dann gehöre ich zu den Z-Promis wie diese verzweifelten Gruselgestalten, die sich auf Wohltätigkeitsveranstaltungen tummeln und über die wir immer gelacht haben, weil sie so krampfhaft versuchen, fotografiert zu werden, dass sie den ganzen Abend neben irgendeinem Ex-Spielshow-Moderator herumhängen?«

				»Jeder will doch berühmt werden«, maulte Philly eingeschnappt. »Was macht dich denn so besonders?«

				»Also könnte ich besser leben, wenn ich mein eigenes Elend zu Markte trage?«

				»Irgendwie ironisch, findest du nicht?«, sinnierte Carena.

				»So funktionieren doch alle Jobs«, erwiderte Philly abschätzig.

				»Und du, was kriegst du?«

				»Zwanzig Prozent«, sagte Philly.

				Das war’s. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich stand auf.

				»Ihr zwei«, fauchte ich, »ihr seid einfach nur widerlich. Alle beide. Nichtige, verzweifelte Blutsauger. Du« – ich zeigte auf Carena – »spannst deiner Freundin den Mann aus und hast nicht einmal genug Mumm, um dich vernünftig bei ihr zu entschuldigen. Und du« – ich zeigte auf Philly – »bist nichts anderes als eine Zuhälterin. Und außerdem habt ihr gerade Hunderte Pfund für Essen zum Fenster rausgeworfen, das ihr weder gegessen noch genossen habt. Und wenn ihr etwas davon angerührt hättet, dann hättet ihr danach eine halbe Stunde lang auf dem Klo versucht, es wieder hochzuwürgen. Ihr seid einfach nur erbärmlich.«

				Ich fühlte mich besser.

				»Oh, und danke für die Einladung. Wenn ihr euren üblen Selbsthass mal eine Minute lang vergessen könntet, dann wüsstet ihr, dass es absolut köstlich war.«

				Sie saßen da und sagten kein Wort.

				Ein Kellner eilte herbei. Ich war so durch den Wind, dass ich dachte, er wollte mir dazu gratulieren, dass ich den beiden Hexen mal den Marsch geblasen hatte.

				»Möchten Sie«, fragte er diskret, »dass ich etwas davon für Sie zum Mitnehmen einpacke?«

				Als ich in den Bus nach Hause stieg, war mir ein wenig schlecht. Inzwischen störte mich der Lärm der Kinder nicht mehr, und das Geplapper der Rentner fand ich sogar ganz angenehm. Es war irgendwie beruhigend, wie sie sich über den Kartoffelpreis Sorgen machten und von ihren Enkeln berichteten. Ich atmete erleichtert auf, als ich zurück in der WG war.

				»Du sollst was?«, hakte Cal nach, als ich ihm von meinem Mittagessen erzählte.

				»Ich bin mir auch nicht so ganz sicher. Interviews geben. Auf Fotos traurig gucken. Ist sowieso egal.«

				»Wieso?«

				Cal hatte, was für ihn ungewöhnlich war, allein in der Küche gesessen, als ich zurückkam, und gefragt, warum ich kein Abendessen wollte (es sah nach Pastete und Kartoffelpüree aus). Schließlich erzählte ich ihm alles, und als Eck dazustieß, erzählte ich es noch einmal.

				»Jeder will doch berühmt werden, oder nicht?«

				»Ach ja?«, spottete Cal.

				»Na, sieh dich doch an«, meinte Eck. »Du denkst, du bist ein Rockstar.«

				»Ich bin ein Künstler«, entgegnete er, »das ist was anderes.«

				»Wenn Damien Hirst dich in den Groucho Club einladen würde, damit die Paparazzi dich mal vor die Linse kriegen, dann würdest du also nicht hingehen?«

				»Na ja, das ist doch was anderes.«

				»Inwiefern?«

				»Es ist was anderes, wenn man berühmt ist, weil man umwerfende Bilder malt oder fantastische Skulpturen kreiert oder als Nächster die Turbinenhalle in der Tate Modern gestaltet. Aber nur, weil man … im Leben ein bisschen Pech gehabt hat … das ist doch einfach peinlich.«

				»Es war ja nicht nur ›ein bisschen Pech‹«, grummelte ich. »Mein Leben ist völlig ruiniert. Und nach allem, was ich durchgemacht habe, ist mir inzwischen so ziemlich nichts mehr peinlich. Und ich brauche wirklich, wirklich Geld.«

				»Na, warum legst du dann nicht ein paar Strapse an und stellst dich an den Shepherd’s Market?«

				Verdammt noch mal, Cal musste immer alles runtermachen.

				»Das ist was anderes.«

				»Du würdest dich verkaufen.«

				»Okay, vielleicht will ich einfach keinen Rat mehr von Männern, die mich als Nutte bezeichnen.«

				Cal rollte mit den Augen und widmete sich wieder seinem Abendessen.

				»Ich denke, das ist eine ziemlich gute Idee«, meinte hingegen Eck. »Wenn dein Bild erst mal in der Zeitung ist, kehrst du damit wieder in die Welt zurück, in die du gehörst. Außerdem hast du dann Belege, wenn es dir gelingt, dein Geld einzuklagen.«

				»Wen soll ich denn verklagen? Etwa die Weltwirtschaftskrise?« Dennoch hatte ich immer noch einen winzig, winzig kleinen Funken Hoffnung im Hinterkopf, dass Gail vielleicht das ganze Geld beiseitegeschafft hatte. Nein. Das war unmöglich. Natürlich nicht. Bloßes Wunschdenken.

				»Ich meine, was würden die denn schon von dir verlangen?«, fragte Eck und versuchte wie üblich, die Wogen zu glätten.

				»So wie ich Philly kenne, sind da die allerpeinlichsten Sachen drin«, erklärte ich. »Ist aber sowieso egal, ich habe den beiden gesagt, sie können mich mal.«

				»Ich meine, wie schlimm kann es denn schon werden?«, überlegte Eck. »Ich finde, du solltest es zumindest versuchen.«

				»Nicht in einer Million Jahre«, verkündete ich.

				»Okay«, meinte Eck. »Ach, übrigens, ich hasse es, jetzt damit anzukommen. Aber wir haben die Stromrechnung gekriegt.«

				Ich griff danach. Ich konnte nicht fassen, wie hoch sie war.

				»Meine Güte«, sagte ich. Dann drehte ich mich zu Cal um. »Betreibst du da oben etwa ein Riesenaquarium für all deine exotischen Tierchen?«

				»Klar, das läuft aber mit Sonnenenergie«, gab er träge zurück.

				»Ich kann mir das nicht leisten.« Ich sah Eck flehend an.

				»Wir haben alle nur ein Darlehen«, gab er zu bedenken. »Keiner von uns kann es sich leisten. Jeder muss etwas beisteuern, so läuft das nun mal.«

				»Ich weiß«, sagte ich und spürte einen Kloß im Magen. Ich schleppte mich in Richtung Küchenschrank. »Dann hole ich wohl mal den Mopp.«

				Eck sah unbehaglich drein. »Die Fenster sollten auch mal geputzt werden.«

				Und als ich draußen hockte, in schwindelerregender Höhe und einer steifen Brise, und mit einem Stück Zeitungspapier mit meinem Foto darauf verzweifelt an einem schmierigen Fenster herumwischte, da fragte dann auch ich mich, ob es wirklich schlimmer sein konnte, Phillys Angebot anzunehmen. Allerdings, wie sich herausstellte, und zwar noch viel schlimmer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzehn

				Es gibt im Leben Momente, da fragt man sich, ob man nicht in einem riesigen galaktischen Witz zur Pointe geworden ist. Ob sich nicht vielleicht das ganze Universum gerade auf deine Kosten amüsiert. Ob deine ganze Existenz nicht womöglich Teil einer Wette zwischen zwei Außerirdischen ist, die sich fragen, wie viel unglaubliche Erniedrigung ein einziger Mensch ertragen kann, bevor er in einer spontanen Klimax der Scham verpufft. Das muss es sein, dachte ich. Nur deshalb gerate ich immer wieder in solche Situationen. Das konnte doch nicht nur mein Fehler sein …

				»Ja, beweg dich ein bisschen, nach rechts, ja, gut so. Nimm die linke Titte ein bisschen weiter nach oben … fantastisch.«

				Mit zugekniffenen Augen stand Julius hinter der Kamera und blinzelte mich an. Ja. Mich. Mein Sashimi-Essen mit Carena und Philly lag inzwischen einen Monat zurück. Einen sehr, sehr langen Monat.

				»Du machst das schon ganz gut. Ich hab zwar gerne ein bisschen mehr in der Hand, aber das ist wohl eher mein Problem, nicht?«

				Ich grunzte nur als Antwort. Eigentlich war es mir lieber, wenn Julius gar nicht mit mir sprach. Ich wollte nicht, dass mich irgendetwas daran erinnerte, wo ich mich gerade befand – nämlich halbnackt in einer zugigen Garage in Südlondon. Wo ich mich verkaufte. Was ich wirklich, wirklich nie tun wollte. Meine Wangen fingen schon wieder an zu brennen.

				»Na, das ist doch wunderbar, ein bisschen Farbe im Gesicht, hübsch, schön, schön …«

				Ich tat mein Bestes, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Ich kann da an der Seite immer noch ein Speckröllchen sehen!«, rief Philly aus dem hinteren Teil des Studios, wo sie durchs Handy irgendeinen Zeitungsfritzen anbrüllte. »Na, diese Summe ist lächerlich, Jeremy, das bringt uns doch nicht weiter, und die seriösen Blätter sitzen uns schon im Nacken … kannst du die linke Titte nicht noch ein wenig hochnehmen? Sie sieht ja wie eine Uralt-Rockstar-Gattin aus.«

				»Na klar, ich hole sofort meinen unsichtbaren Tittenhalter, du blöde Kuh«, erwiderte Julius ruhig.

				Ich war verzweifelt gewesen. Sehr verzweifelt. Ich konnte keine Bohnen mehr sehen. Ich hatte furchtbare, wirklich üble Drohbriefe von den Steuerleuten bekommen, und sie hatten mir das Wohngeld verweigert, weil ich doch tatsächlich versuchte, für meinen Lebensunterhalt selbst aufzukommen. Ich war zu Kreuze gekrochen. Sogar mein Handy-Guthaben war zu Ende, ich hatte Philly von einer Telefonzelle aus anrufen müssen. Sie war begeistert gewesen.

				Natürlich war es überhaupt nicht so gelaufen, wie sie prophezeit hatte. Es gab keine mitfühlenden Zeitungsberichte, die sich über eine Doppelseite erstreckten, keine freundlichen Interviews, und die Medien versuchten auch nicht, für mich die Initiative zu ergreifen und dem Verbleib meines Geldes auf den Grund zu gehen. So war es ganz und gar nicht gelaufen.

				Allerdings hatte ich nach dem Artikel in der Daily Post einen etwas zerknitterten Umschlag bekommen. Darin fand ich eine Postkarte mit einer Katze, die einen Hut aufhatte, und eine Nachricht in fehlerhaftem Englisch. Libe Sophie, stand da. Tut mir leit das ich mich nicht gemeldet hab. Es war schwer. Deine Stifmutter war seer traurig. Ich hofe du bist nicht auch traurig. Deine Freundin Esperanza. Und da war auch noch ein Scheck über zwanzig Pfund. Ich setzte mich an den Küchentisch und klammerte mich mit beiden Händen daran fest. Schließlich kaufte ich ein Kleid für ihre Enkelin und schickte es zurück. Danach fühlte ich mich ein wenig besser.

				Aber dann kam nichts mehr außer ein paar Wochenmagazinen, die meinten, wenn ich nicht zufällig Mutter eines behinderten Sohnes wäre, den ich als Baby zur Adoption freigegeben und dann als Erwachsenen wiedergetroffen und mich aus Versehen in ihn verliebt hatte, dann wären sie nicht sonderlich interessiert.

				Schließlich bekam Philly den Anruf einer Zeitschrift, die erklärte, wenn ich ein wenig abnehmen würde, dann würden ihre Leser mich vielleicht gerne im Bikini sehen, was ja immerhin nicht oben ohne hieß.

				Sie war begeistert. »Wir kommen jetzt ganz groß raus!«, quietschte sie am Telefon. Ich zuckte zusammen. Grace und Kelly dachten auch, dass sie ganz groß rausgekommen waren. Aber das war nun wirklich nicht das Schicksal, von dem ich geträumt hatte, wenn es um das große Los ging. In meinen wildesten Träumen hatte ich mich bereits bei einem Vogue-Fotoshooting gesehen, bei dem ich endlich wieder schöne Klamotten anziehen durfte. Die Hüllen für ein Männermagazin fallen lassen? Auf keinen Fall. Definitiv absolut auf keinen Fall. Ich würde eher No-Name-Chlorbleiche trinken, als einen Bikini anzuziehen und …

				Dann erzählte sie mir, wie viel die zahlten. Und das ließ plötzlich alles in einem ganz anderen Licht erscheinen … ich meine, das war meine Rettung. Der Mietrückstand, die Rechnungen, ich würde mein Handy aufladen können. Es war Geld, von dem ich nicht wusste, wie ich es auftreiben sollte. Es war … na ja. Mir blieb kaum eine Wahl. Es war übel.

				Zwei Tage zuvor war ich mit Eck zusammen nach Hause gegangen. Er hatte sich angewöhnt, auf dem Weg von der Akademie regelmäßig im Studio vorbeizuschauen und mich nach Hause zu begleiten. Ich seufzte.

				»Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Eck.

				»Ich weiß, dass Grace und Kelly das jeden Tag machen. Deshalb verstehe ich gar nicht, warum mich die Sache so fertigmacht. Ich hatte einen richtig miesen Tag.«

				»Hattest du vorher denn noch nie miese Tage? Ich weiß auch nicht – ein Brand in der Gold-und-Diamanten-Fabrik?«

				»Ja, ja, ja«, grummelte ich. »Ehrlich gesagt, nein. Es war immer alles in Ordnung. So, Themenwechsel. Wie sieht’s denn bei dir aus?«

				Bei näherer Betrachtung wirkte Eck auch nicht besonders glücklich.

				»Die Sache mit der Abschlussshow läuft einfach schlecht. Ich weiß auch nicht. In den letzten Monaten habe ich irgendwie die Lust an dieser ganzen Kunst-Sache verloren. Ich kann gar nicht sagen, warum. Ich träume wieder von meinem alten Bürojob. Verrückt. Egal, macht ja nichts. Das geht schon irgendwie in Ordnung. Lass uns über irgendwas Nettes reden, über Häschen und Kätzchen oder so.«

				Ich seufzte wieder und dachte an das Fotoshooting. Wenigstens hatten sie zugestimmt, dass Julius es übernahm.

				»Wirst sehen, das wird schon nicht so schlimm«, beruhigte er mich. »Ich meine, Leute wie Isabella Hervey machen das auch. Nicht, dass ich irgendwas darüber wüsste oder mir das je angesehen hätte oder so, nie, nein, niemals. Na ja, ein Mal, aus Versehen, beim Zahnarzt.«

				»Du hast beim Zahnarzt Isabella Hervey im Bikini gesehen?«

				»Vielleicht lag das auch an den starken Schmerzmitteln, die mir verabreicht wurden.«

				Ich trat gegen ein Steinchen auf dem Gehweg.

				»Hast du denn mal mit deiner Stiefmutter geredet?«, fragte er jetzt sanfter.

				»Nein! Ich …« Ich fühlte mich bei Eck so sicher, als könnte ich ihm die Wahrheit erzählen. »Ich habe Angst. Sie ist meine letzte Hoffnung.«

				Eck knuffte mich auf seine jungenhafte Art an die Schulter. »Ist sie nicht. Gib die Hoffnung niemals auf, Sophie.«

				Esperanza spürte Gail für mich auf. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Es stellte sich heraus, dass meine Stiefmutter in einer Mietwohnung in Battersea lebte. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Vielleicht hielt sie den Ball flach, bis die Anwälte endlich verschwanden. Ich quetschte mich in meinen alten Max-Mara-Anzug und nahm den Bus nach Battersea Rise.

				Ich war unglaublich nervös. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich damit verbracht, diese Frau zu ignorieren, über sie Witze zu reißen und ihr Widerworte zu geben. Und jetzt war sie der Schlüssel zu allem, was mir vielleicht noch geblieben war.

				Durch die Gegensprechanlage klang ihre Stimme fahrig und mürrisch. Als ich meinen Namen nannte, herrschte lange Schweigen. Ich fürchtete schon, sie würde mich überhaupt nicht reinlassen. Aber dann ertönte doch der Türsummer.

				Im Flur roch es nach Lavendel und kleinen Hunden. Überall standen Plastikblumen herum, und die Briefkästen waren grau vor Staub. Der Aufzug war eng und dunkel, also folgte ich lieber der Beschilderung in den fünften Stock. Die Tür war nur angelehnt. Ich klopfte zögerlich und trat dann ein.

				Gails Wohnung war winzig. Mit zwei langen Schritten hatte man schon die Kochnische erreicht. Vom kurzen Flur gingen zwei Türen ab; offensichtlich Schlafzimmer und Bad. Sie hatte versucht, etwas von der Dekoration aus dem alten Haus dort unterzubringen – einen riesigen ausgestopften Turmfalken, der meinem Vater und mir immer gefallen hatte (keine Ahnung, warum), und eine verschnörkelte Vase –,hier aber wirkte das alles wuchtig und beklemmend.

				Die Wohnung war nicht besonders hell, und der Teppich hatte ein furchtbares Strudelmuster, von dem mir die Augen wehtaten.

				Sie saß in der Ecke. Sie hatte immer so weich und jung und zart ausgesehen, überhaupt nicht wie Mitte vierzig. Jetzt wirkte ihr Gesicht eingefallen, als hätte ihr wahres Alter sie von einem auf den anderen Tag eingeholt. Sie war erbärmlich dünn, und tiefe Furchen durchzogen ihr Gesicht. Sie tat mir augenblicklich leid. Es tat mir leid für sie und für mich; dass immer ein Abgrund zwischen uns stehen würde und dass ich nicht nur daran gegraben, sondern ihn auch instand gehalten hatte.

				»Hallo, Sophie.« Sie stand auf. Ihr Gesichtsausdruck war freundlich. Es kam mir vor, als seien wir zwei alte Feinde in einem Krieg, an dessen Ursache sich keiner von beiden mehr erinnern konnte.

				»Hallo«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu, berührte sie aber nicht. »Möchtest du, dass ich Tee mache?«

				Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. Ich rollte mit den Augen. »Ich weiß, wie man Tee kocht.«

				»Natürlich weißt du das. Das habe ich auch nicht bezweifelt.«

				Ich lächelte ein wenig und ging auf den Kessel zu. Bevor ich mich jedoch in der Küchennische zu schaffen machte, drehte ich mich noch einmal um. Es gab da etwas, das ich unbedingt so schnell wie möglich loswerden musste. Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen, bevor alles den Bach runterging.

				»Gail«, begann ich, »es tut mir wirklich, wirklich …« Aber noch bevor ich zu Ende reden konnte, fiel Gails Fassade in sich zusammen. Es sah aus, als würde ihr Gesicht in Trauer verschwimmen, und die Tränen rannen über ihre Wangen.

				»O Sophie!«, ächzte sie. »Es tut mir so, so leid.«

				Ich kniete mich neben ihren Stuhl.

				»Was meinst du?«, fragte ich, während sie vor sich hinweinte. »Weshalb tut es dir denn leid? Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut.«

				»Nein«, schluchzte sie. »Wie konnte ich dich bloß aus dem Haus werfen? Ich dachte, dass dein Vater genau das gewollt hatte … Bitte, das musst du mir glauben, ich hatte keine Ahnung, ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Dinge standen.«

				Ich sah mich wieder in der schäbigen kleinen Wohnung um.

				»Ich glaube dir«, beteuerte ich und atmete geräuschvoll aus. Meine letzte Hoffnung – dass sie heimlich Geld beiseitegeschafft und etwas davon für mich zurückgelegt hatte – hatte sich im staubigen Treppenhaus so ziemlich in Luft aufgelöst.

				»Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dir die Taschen mit all den Diamanten vollgestopft, die wir im Haus hatten. Alles. Alles hätte ich dir gegeben.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

				»Ist denn nichts mehr davon übrig?«

				»Nichts. Ich hatte sämtliche Wertgegenstände im Safe deponiert, so wie vorgesehen … Ich wollte dein Erbe schützen, Sophie. Ich wusste, dass du mich nicht mochtest und mir nicht getraut hast, also wollte ich, dass alles sorgfältig dokumentiert wird.«

				»Und dann haben sie das gesamte Inventar mitgenommen.«

				»Ich bin so ein Idiot.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Nimmst du Zucker?«, fragte ich schließlich. Mir war klar, dass ich das eigentlich wissen sollte.

				»Nein. Nur Milch.«

				Sie griff nach der Tasse und seufzte schwer.

				»Ich meine, ich bin früher schon mal arm gewesen, aber für dich ist es so viel schwieriger … ich komme wieder auf die Beine, das habe ich vorher auch schon mal geschafft.«

				»Und ich schaffe es auch«, versicherte ich ein wenig pikiert.

				»Wirklich, Sophie? Wirst du das können?«

				»Warum bist du nicht ans Telefon gegangen, wenn ich dich angerufen habe?«, wollte ich wissen.

				»Ich dachte, du wärst wütend auf mich, weil ich deine Sachen nicht retten konnte … Ich hätte deine Gehässigkeit nicht ertragen können, Sophie, nicht in meiner Verfassung nach dem Tod deines Vaters. Ich weiß, dass du mich hasst. Aber du sollst eines wissen: Wenn mir klar gewesen wäre …«

				Ich nickte. »Ich habe dich nicht gehasst.«

				Sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »O Sophie«, seufzte sie und nippte an ihrem Tee. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich gehofft und gehofft und gehofft habe, dass wir Freundinnen werden könnten. Ich träumte davon, dass du für mich die Tochter werden würdest, die ich nie bekommen durfte. Als ich mich in deinen Vater verliebte, da stellte ich mir vor, dass du zu mir kommen und mir von der Schule erzählen würdest und dass wir uns vielleicht zusammen kitschige Filme angucken würden und dass ich, na ja, vielleicht nur ein ganz kleines bisschen für dich da sein könnte, ein wenig wie eine Mutter …«

				Ihre Stimme wurde wieder von Tränen erstickt.

				»Ich weiß, dass du deinen Dad nicht teilen wolltest. Er war eben einfach toll. Ich gebe dir dafür nicht die Schuld.«

				Aber das sollte sie wohl. Ich dachte beschämt daran zurück, wie Carena und ich uns über ihre Kleider und über ihre Art zu essen lustig gemacht hatten und wie oft wir darüber gesprochen hatten, wie sehr wir sie hassten und dass wir sie nie an uns ranlassen würden. Wir hatten sogar einen WIR-HASSEN-GAIL-Club gegründet und unsere Abzeichen überall herumliegen lassen. Es war mir alles so scheißegal gewesen. Er war schließlich mein Dad und sie nicht meine Mutter.

				»Ich wusste, dass du in den Augen deines Vaters unfehlbar warst, also konnte ich mit ihm nicht darüber reden. Und ich konnte mich auch sonst bei niemandem darüber ausweinen, denn das hätte so ausgesehen, als wollte ich dich nur schlechtmachen.«

				»Hast du mich deshalb immer durch die Geschäfte mitgezerrt?«

				»Ich dachte, es würde dir Freude machen, unsere Mutter-Tochter-Beziehung ein wenig zu vertiefen, wir würden Sachen anprobieren, bei Fortnums Tee trinken und einfach Spaß haben.«

				»Und ich dachte, du wolltest mich damit bestrafen.«

				»Hast du deshalb nie was anprobiert und demonstrativ keinen Bissen angerührt?«

				»Knast-Kodex.«

				»Und bist gequält die ganze King’s Road entlanggeschlurft?«

				»Ich hab doch meine Strafe verbüßt! Da wollte ich es dir natürlich nicht leicht machen.«

				Sie lachte. »O Sophie! Das hast du nie getan, das garantiere ich dir.«

				»Es tut mir so leid.« Ich wusste nicht, wie ich noch Abbitte leisten sollte.

				»Gut. Darüber bin ich wirklich froh. Und mir tut es auch leid, dass ich für dich nicht das sein konnte, was du gebraucht hast. Außerdem war ich eifersüchtig auf dich. Meine guten Vorsätze haben nie so lange angehalten, wie ich hoffte. Er hat dich so sehr geliebt, Sophie. Mehr als alles andere. Viel mehr als mich.«

				Ich hatte einen Kloß im Hals.

				»Aber dich hat er doch auch geliebt.«

				»Ja, das hat er.« Sie nickte.

				»Ich werde … ich werde die Schuldgefühle einfach nicht los, weil ich an dem Abend ans Telefon hätte gehen sollen.«

				Sie sah mich lange an. Sie sah aus, als wollte sie irgendetwas sagen – dass es nicht wichtig gewesen war oder dass es okay war oder so, aber schließlich meinte sie nur: »Ich weiß.«

				Und dann saßen wir noch eine Weile da und tranken unseren Tee und erzählten Geschichten. Geschichten über ihn. Wie Gail und er sich begegnet waren und wie er sie umworben hatte. Ich beschrieb ihr, wie unser Leben war, bevor sie zu uns kam. Sie wiederholte Dinge, die er über mich gesagt hatte. Es ging um nichts Besonderes, um kleine Anekdoten aus dem Familienalltag; Dinge, die wir schon seit Jahren miteinander hätten teilen sollen. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät für einen Neuanfang.

				Bevor ich ging, sagte sie noch: »Ich hab da was für dich.«

				Ich zog die Augenbrauen in die Höhe.

				»Sie dachten nicht, dass sie etwas wert ist. Aber ich wusste es besser. Warte mal.«

				Sie öffnete einen kleinen Schrank und holte Daddys klobige Leica hervor.

				An diesem Abend setzte ich mich neben Eck, der sich im Wohnzimmer gerade ein Automagazin anschaute, und weinte und weinte und weinte. Er nahm mich in den Arm, und sein warmer, starker Körper spendete mir unendlich viel Trost.

				Nach dem Besuch bei Gail wusste ich also, dass es kein geheimes Diamantenversteck gab, und deshalb stand ich nun halbnackt in einer eiskalten Garage in New Cross.

				Wenigstens sah Julius so aus, als wäre es ihm ein wenig unangenehm, mir all diese Anweisungen zu geben.

				»Tut mir leid, Liebes«, versicherte er, »aber darauf stehen die Kunden nun mal, nicht?«

				»Kein Problem«, sagte ich. »Ich hab mir von Delilah die Bikinizone wachsen lassen. Schlimmer als das kann es kaum werden. Psychisches Trauma, so ein Unsinn!«

				Grace und Kelly hatten reingeschaut, um mich moralisch zu unterstützen. Wegen eines Shootings für den Playboy kamen sie in einer Limousine vorgefahren. Es ging wirklich bergauf mit ihnen.

				»Wie habt ihr sie nur dazu gekriegt, euch mit der Limousine bis nach New Cross zu bringen?«, erkundigte ich mich von meinem Aussichtspunkt auf einem hohen Stuhl aus.

				»Da fühlt man sich gleich wie eine Häschenprinzessin«, meinte Grace. »Der Playboy umhegt uns auf Schritt und Tritt.«

				»Entspann dich einfach«, empfahl Kelly und warf ihr Haar nach hinten. »Hör auf, dir Gedanken zu machen.« Vermutlich hatte sie recht. Sie hatte sich vor kurzem rosafarbene Extensions machen lassen, und am nächsten Tag erschien Grace mit exakt den gleichen. Ich weiß nicht genau, wie die Sache gelaufen ist, aber als sie das nächste Mal vorbeikamen, hatte Kelly keine Fingernägel und Grace keine Extensions mehr, und beide blickten ziemlich genervt drein. Jetzt trug Grace babyblaue Strähnen, aber sie zupfte ständig daran herum und zog vor dem Spiegel Grimassen.

				»Also, die Sache ist die, Schätzchen«, begann Julius. Ich erstarrte. Er nannte mich niemals Schätzchen. Ich blickte zu Philly im hinteren Teil des Studios hinüber, die immer noch in ihren Mörderstiefeln auf und ab stolzierte und ab und zu beifällig zu mir herüberblickte.

				»Das ist ein Männermagazin, oder?«

				»Hm-hm.«

				»Welches?«

				Ich nannte den Namen, und Julius sog scharf die Luft ein.

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Na ja, hat sie das denn nicht erwähnt?« Er deutete auf Philly.

				»Was erwähnt?«

				»Tja, die werden deine Nippel sehen wollen.«

				»Nicht mit mir«, widersprach ich. »Das hat Philly alles geregelt. Nur Bikini-Fotos. Nichts, was Natalie Portman nicht auch tun würde.«

				Grace und Kelly schnaubten.

				»Philly!«, rief ich quer durch das Studio. Sie hob einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen. Sie telefonierte nämlich immer noch.

				»PHILLY!«

				Julius sah auf die Uhr. »Tut mir leid, Sophie«, sagte er. »Es ist nur … keine Möpse, keine Kröten. Keine Titten, keine Knete. Keine Nippel, keine Moneten. Keine Brummer, kein Schotter. Keine …«

				»Okay, okay, hab’s kapiert. Hab’s kapiert. PHILLY!«, rief ich panisch.

				Philly seufzte, murmelte irgendetwas ins Telefon und schlenderte langsam zu mir herüber. »Gibt es ein Problem?«

				»Ja, es gibt ein Problem. Du hast gesagt, es geht um Bikinifotos. Du hast mir versichert, dass es keine Oben-ohne-Bilder sind.«

				Philly seufzte. »Ja, aber Süße … ich meine, du weißt doch, wie das läuft. Immerhin hängst du doch ständig hier ab. Ich dachte, du kommst schon von allein drauf.«

				»Aber ich …«

				»Was willst du denn damit sagen, Sophie?«, fragte Philly und wedelte mit ihrem kurzen, teuren Mantel herum. »Bist du dir etwa zu schade, um deine Dinger rauszuholen? Bei Kelly und Grace ist es okay, aber du bist dir zu fein dafür? Trägst die Nase zu hoch?«

				»Ja«, hakte Grace nach, »ist es das?«

				»Was meint sie denn damit?«, fragte Kelly. »Also, ich hole meine Titten gerne raus.«

				»Nein, nein, das meine ich überhaupt nicht«, ruderte ich hastig zurück. »Das wollte ich nicht sagen. Ich respektiere euren Job.«

				»So klang das aber nicht.« Philly sah nachdenklich auf ihr Handy und war drauf und dran, es sich wieder ans Ohr zu drücken. »Das klingt eher so, als würde sie auf euch herabschauen.«

				»Komm schon, Liebes«, drängte Julius unbehaglich. »Das willst du doch jetzt durchziehen, nicht? Es so schnell wie möglich hinter dich bringen, ja?«

				»Na ja, entweder das, oder es gibt kein Geld«, stellte Philly klar. Ich dachte mit Schrecken an den Berg Rechnungen, der sich mit jedem Tag höher auftürmte, jedes Mal, wenn ich duschte oder das Licht anmachte oder etwas aß. Dinge, die ich mir einfach nicht mehr leisten konnte.

				»Also denkt sie wirklich, dass sie zu gut dafür ist«, raunte Philly in ungläubigem Tonfall Grace zu, die zur Bekräftigung nickte. O nein. O Gott. Mit zitternden Händen griff ich nach hinten, um mein Bikinioberteil zu öffnen. Ich fummelte am Verschluss herum. Es war ja nicht so, als hätte ich mich nicht tausend Mal an den Stränden von Porto Cuervo, St. Kitts oder St. Tropez oben ohne gesonnt. Aber das hier war etwas völlig anderes. Anders und viel, viel kälter. Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich schaffte das. Die Welt wollte mich kleinkriegen. Machte es jetzt noch irgendetwas aus? Es war ja nicht etwa so, als müsste mein Dad sich für mich schämen …

				Plötzlich flog die Tür des Studios mit einem Knall auf, und es wehte noch mehr kalte Luft von draußen herein.

				»Sophie?«

				Alle erstarrten. Cal stürmte herein, er wirkte riesig und zwinkerte ins Scheinwerferlicht. »Eck sagte, dass du hier wärst. Bist du hier?«

				Ich quiekte bejahend.

				»Oh. Gott sei Dank. Das hätte peinlich werden können«, meinte er.

				»Hallo, Cal«, warf Philly kühl ein. »Das ist hier, na ja, ein geschlossenes Set.«

				Grace und Kelly sahen sich an und zogen die Augenbrauen in die Höhe. Cal ignorierte sie völlig und kam direkt zu mir herüber.

				»Hör mal, Eck hat mir davon erzählt … er macht sich Sorgen um dich. Er meinte, ihr hättet darüber gesprochen und wärt zu dem Schluss gekommen, dass es okay ist … aber das ist es nicht, oder?«

				Kleinlaut schüttelte ich den Kopf.

				»Du willst das hier doch gar nicht machen, oder?«

				Ich schüttelte wieder den Kopf.

				»Ich meine, es gibt jede Menge Mädchen, die sich gerne für die Kameras ausziehen.«

				»Ja«, bekräftigte Kelly.

				»Nicht solche, die einfach keinen anderen Ausweg mehr wissen so wie du.«

				Ich sah ihn an und fühlte mich auf einmal ganz furchtbar schrecklich erniedrigt. Warum musste ich nur so verzweifelt sein, so hilflos und erbärmlich? Auf einmal wurde ich wütend.

				»Du machst es dir damit ganz schön einfach«, fauchte ich. »Und wer soll meine Miete zahlen?«

				»Okay, okay«, sagte er. »Tut mir leid, Miss Kratzbürste. Ich wollte ja nur …«

				Er sah sich um, als würde ihm auf einmal klar, wo er eigentlich hineingeraten war, und rieb sich den Nacken. »Hm, ich glaube, da sind die Pferde wohl ein bisschen mit mir durchgegangen.«

				»Allerdings«, stimmte ich zu. Ich wollte einfach nur noch, dass er verschwand, meine Güte, er sollte mich nicht so sehen.

				»Aber, ich vermute … ich meine, wahrscheinlich stecke ich sowieso nur meine Nase in fremde Angelegenheiten. Offensichtlich brauchst du mich hier nicht.«

				Er sah sich um. Es war ihm peinlich, und er errötete. »Äh, tut mir leid, alle zusammen. Rührt euch!«

				Und dann trat er den Rückzug an. Aber noch bevor er die Tür erreicht hatte, traf ich eine Entscheidung.

				»Stopp!«, rief ich.

				Alle hielten inne.

				»Stopp!«, rief ich wieder. »Julius, Philly, ihr alle. Stopp. Die Sache ist gelaufen.«

				»Hä?«, machte Philly.

				»Cal, du hast recht.«

				»Hm?«, grunzte er.

				»Du hast recht. Ich will das hier nicht machen. Es ist nichts dabei, wenn es einem Spaß macht«, fügte ich in Richtung Grace hinzu, die hörbar schnaubte. »Aber mein Ding ist es nicht.«

				Julius ließ die Kamera sinken.

				»Sorry, Julius.«

				»Ist schon in Ordnung, Liebes, du hast sowieso nicht das Zeug dazu.«

				»Oh. Echt? Hm, ich meine, egal. Tut mir leid, Phil.«

				»Damit lässt du dir eine ganz große Karriere entgehen.«

				»Wirklich? Mal im Ernst, sag die Wahrheit.«

				Philly seufzte. »Ach, Sophie, für eine Diva wie dich ist im Showgeschäft kein Platz.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.« Ich lächelte Cal dankbar an. Er lächelte zurück und zwinkerte mir ein wenig unbeholfen zu. Zum ersten Mal schien er nicht hundertprozentig von sich selbst überzeugt zu sein. Wie süß.

				»Okay«, sagte ich und hielt nach meinen Kleidern Ausschau. »Was denn? Warum starrt ihr mich immer noch so an?«

				»Hm, dein Bikinioberteil«, antwortete Cal. Philly feixte. Ich griff nach hinten. Tatsächlich, ich hatte die Bänder gelöst. Das Oberteil war mir bis auf die Hüfte heruntergerutscht, und ich hatte es nicht einmal bemerkt.

				»Da wurde mir klar, dass das wirklich nicht dein Ding ist«, bemerkte Julius.

				»Wie jetzt – ihr habt mir alle die letzten zehn Minuten auf die Titten gestarrt, während ich hier verkündet habe, dass ich mich nie oben ohne zeigen würde?«

				»Ich nicht«, meinte Cal. »Ich hatte sie ja schon gesehen.«

				»Oh, fahr zur Hölle!«

				»Ach, komm schon, das war doch witzig«, meinte Cal, als er mich später nach Hause begleitete.

				»Witzig wäre jetzt nicht das Wort, das mir dazu als Erstes einfällt … hat Julius etwa heimlich Bilder gemacht?«

				»O ja, auf jeden Fall. Er hat so getan, als würde er sich um die Beleuchtung kümmern.«

				»Im Ernst?«

				»Nein! Julius ist echt okay.«

				»Ich weiß.«

				Nachdem ich mich wieder angezogen hatte, hatte er mich nämlich beiseitegenommen und mir erklärt, dass ihm einige der Fotos gefallen hatten, die ich bisher geschossen hatte, und dass ihm nicht klar gewesen war, wie verzweifelt ich Geld brauchte. Wenn ich wollte, könnten wir deshalb meine Stundenzahl erhöhen, und er würde mich mehr fotografieren und weniger putzen lassen. Das Ganze würde mit einer kleinen Gehaltserhöhung einhergehen, und er würde mir auch einen Vorschuss zahlen, wenn ich jetzt einige dringende Ausgaben hatte. Ich war ihm unendlich dankbar. Und auf dem Heimweg hatte Cal mir eine Portion Fritten spendiert.

				»Na ja«, überlegte ich, »jetzt muss ich mir wenigstens keine Gedanken mehr darüber machen, ob mein Boss sich wohl vorstellt, wie ich nackt aussehe.«

				»Genau. Hat alles seine Vorteile.«

				Als wir zurückkamen, geschah etwas wirklich Merkwürdiges. Eck stand oben auf der Treppe. Und, was noch viel seltsamer war, er hielt einen Lappen in der Hand.

				»Was machst du da?«

				Eck sah verdutzt aus. »Hm«, begann er, »ich wusste, dass du heute dein Shooting hattest. Also dachte ich, ich mache ein bisschen sauber, bevor du zurückkommst.«

				Er hatte geputzt. Ich war völlig sprachlos.

				»War es … war es in Ordnung?«

				»Sie hat es nicht gemacht«, erklärte Cal. Seine Stimme klang kalt.

				Eck ließ den Lappen sinken. Er sah besorgt aus.

				»Warum, was ist denn passiert?«

				»Na ja, sie wollte eben nicht. Du warst ihr kein guter Ratgeber.«

				Eck riss die Augen weit auf. Er sah wirklich betroffen aus.

				»Er hat mir überhaupt keinen Rat gegeben«, erklärte ich. »Ich habe die Entscheidung getroffen. Und sie war falsch, okay. Und damit basta.«

				»O Sophie, es tut mir so leid«, beteuerte Eck. »Wirklich. Ich dachte, es wäre das, was du wolltest. Ich dachte, damit könntest du, ich weiß auch nicht. Erst mal für eine Weile verschnaufen.« Er war völlig konsterniert. »O Gott. Das ist einfach schrecklich.«

				Cal schnaubte und stampfte die Treppe hoch. Dabei hinterließ er riesige Fußstapfen auf den frisch gewischten Stufen. Eck sagte nichts.

				»Ich glaube, es ist ihm ein bisschen peinlich«, erklärte ich. »Er ist da quasi hineingeplatzt und hat uns eine Szene gemacht. Sehr schräg.«

				»O Mann. Das wäre wohl eher mein Part gewesen«, stammelte Eck und starrte auf seine Füße. »Mist. Ich hab’s … einfach nicht kapiert.«

				»Das ist schon okay«, beruhigte ich ihn und machte mich auf den Weg in die Küche. Bei der Aufregung und den Bikinivorbereitungen hatte ich die ganze Woche nichts Richtiges gegessen und war völlig ausgehungert. »Hm, was mache ich mir denn zum Abendessen? Toast oder Kräcker? Toast ist eher was zum Trösten, aber bei Kräckern hat man immer gleich das Gefühl, dass es was zu feiern gibt.«

				Eck folgte mir, den Lappen noch immer in der Hand. »Nein«, warf er ein, »lass uns essen gehen.«

				»Das ist ja wirklich nett von dir«, meinte ich. »Aber ich denke nicht, dass ich jetzt in der Stimmung für Ziegeneintopf bin.«

				»Nein«, wiederholte er entschlossen, »lass uns in die Stadt fahren. In irgendein schickes Lokal. Ich bin schließlich beinahe mit dem College fertig. Also lade ich dich ein.«

				»Bist du sicher?«, fragte ich und sah ihn an. Er war richtig rot geworden.

				»Außer, du brauchst das Geld vielleicht, um die Miete zu bezahlen«, meinte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Julius hat tatsächlich vorgeschlagen, mir mehr Aufgaben zu übertragen. Ist das nicht toll? Ich hab wirklich was zu feiern!«

				»Na, dann wollen wir mal die Korken knallen lassen!«, rief er. »Das meine ich ernst.«

				»Nur du und ich, oder kommt der Lappen auch mit?«

				Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, dann warf er einen Blick auf das Putzutensil. »Hast du da gerade meinen Lappen beleidigt?«

				Wir grinsten uns an.

				»Kann ich mich noch kurz umziehen?«, fragte ich. »Wir haben schließlich nicht gerade Bikiniwetter.«

				»Man darf ja wohl noch träumen.« Eck lächelte, und wir machten uns zu unseren jeweiligen Zimmern auf. Spannung lag in der Luft.

				Eck hatte wieder sein Blumenhemd an und immer noch leicht gerötete Wangen.

				»Wo sollen wir hingehen?«, fragte er.

				»Tja, weiß nicht«, meinte ich. Ich hatte mich in ein lilafarbenes Top gezwängt, das ich zwar über die Jeans runterziehen konnte, das aber an den Schultern schlackerte. Es war ein bisschen kalt, aber ich sah nicht schlecht aus. »Wir könnten zum Chinesen gehen. Oder wie wär’s mit Curry?«

				»Nein«, meinte Eck, »lass uns nach Westlondon fahren. Das meine ich ernst. Wir müssen hier mal raus. Wohin bist du denn gerne gegangen, als du reich warst?«

				Ich überlegte. Dann fiel mir wieder ein, was sie dort schon für eine Tasse Kaffee berechneten.

				»Ist doch egal«, sagte ich. »Wirklich. Hier irgendwo in der Nähe ist völlig okay.«

				Eck blieb abrupt stehen. »Sieh mal«, erklärte er, »seit ich wieder studiere, bin ich arm. Und du auch, seit dir das alles passiert ist. Aber das muss ja nicht immer so bleiben. Die Dinge werden sich ändern. Ich habe viel Zeit, um diese Sache mit der Kunst auszuprobieren, und du kriegst dein Geld wieder, oder es findet sich eine andere Lösung, und dann werden wir nie wieder daran denken, dass wir irgendwann mal eine ganze Woche von einem Topf Chili con Carne gelebt haben.«

				»In Zukunft«, schwor ich feierlich, »werde ich nie wieder auch nur eine einzige Kidneybohne anrühren.«

				»Versprochen?«, fragte Eck.

				»Versprochen.«

				»Vielleicht blicken wir irgendwann sogar einmal auf diese Zeit zurück und finden im Nachhinein, dass es doch ziemlich lustig war.«

				»Lustig? Ein Leben, bei dem man jeden Anruf auf einer Ausgabenliste vermerken muss?«

				»Na ja, vielleicht nicht direkt lustig. Was ich sagen will, ist, dass wir nicht immer pleite sein werden.«

				»Ach ja?«

				»Das kannst du doch nicht wirklich glauben, Sophie. Das lasse ich nicht zu.«

				Ich schniefte.

				»So, und um dir das zu beweisen, führe ich dich jetzt aus. Und zwar so richtig, also vergiss die Jeans. Zieh ein schönes Kleid an, und dann nehmen wir uns ein Taxi. Einen von den schwarzen Wagen. Du bestimmst, wo’s langgeht.«

				Ich kann immer noch Ecks Gesicht in dem Moment vor mir sehen, als wir vor dem exklusiven Restaurant hielten, in dem ich immer mit Daddy gegessen hatte. Zum Glück erinnerte sich der Oberkellner noch an mich und hieß mich willkommen, so als sei nichts geschehen, sonst hätten wir womöglich gar keinen Tisch gekriegt. Eck machte immer größere Augen.

				»O Gott, ist das nicht …« Er erkannte einen berühmten Schauspieler. »Wow«, staunte er und verdrehte den Hals, um einen der riesigen Kronleuchter zu betrachten, der über uns hing. »Oh«, hauchte er, als sie uns zu unserem wunderbaren Tisch in der Mitte des großen Raumes brachten. »Führe ich mich gerade auf wie ein Hinterwäldler, der zum ersten Mal in seinem Leben elektrisches Licht sieht?«

				»Nein«, widersprach ich, »du hältst dich wirklich ganz gut.«

				Er lächelte mich an und schlug die lederne Speisekarte auf.

				»Na, das ist gut. Und jetzt hätte ich gerne das Spanferkel. Mit Diamanten gefüllt. Und Tia Maria mit Cola. Und eine Toblerone. Und Pommes. Und …«

				»Entschuldigung, mein Herr?« Der Kellner machte sich bemerkbar.

				»Hm, zwei Gläser Haussekt, bitte«, murmelte Eck höflich. Ich sah ihn an und grinste.

				»Das ist das beste Brot, das ich je gegessen habe«, verkündete Eck mit vollem Mund. »Mist. Jetzt sind wir total verdorben. Wie soll ich mich je wieder an die WG gewöhnen? Vielleicht lassen sie mich ja hier in der Küche schlafen wie bei Ratatouille.«

				»Mir geht’s genauso«, gab ich zu und sog den Duft des warmen, frischen Brotes ein. Wenn ich auch nur irgendetwas gelernt hatte, dann, dass das Leben zu kurz ist, um kein Brot zu essen.

				Eck lehnte sich zurück, als seine Suppe gebracht wurde, und schnupperte genüsslich daran.

				»O Gott, wenn ich hier jeden Tag essen will, dann muss ich wohl die Kunst an den Nagel hängen und mich wieder irgendeiner Tätigkeit widmen, die mir total zuwider ist, oder?«

				»Kannst du nicht einfach ein furchtbar erfolgreicher Künstler werden, der hier jeden Mittag isst, und abends auch noch mal?«, schlug ich vor.

				Eck wand sich ein wenig. »Ich weiß nicht. Das schaffen nicht viele.«

				»Aber einige doch. Warum darf ich deine Arbeiten eigentlich nicht sehen?«

				Eck schaute rasch nach links und rechts, als wollte er mir ein schreckliches Geheimnis anvertrauen. Dann beugte er sich über den Tisch zu mir.

				»Soll ich dir mal was verraten?«

				»Hm-hm.«

				»Sie sind nicht besonders.«

				»Sie sind nicht besonders? Was soll das heißen?«

				»Das heißt, dass ich kein besonders guter Künstler bin.«

				Ich starrte ihn an. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass die Jungen bei dem, was sie taten, nicht gut waren. Ich meine, sie waren doch schließlich Kunststudenten. Ich hatte angenommen, dass sie einigermaßen was auf dem Kasten hatten.

				»Aber du hast es doch an die Kunstakademie geschafft«, bemerkte ich.

				»Ja.« Eck schnaubte. »Weitestgehend, indem ich meine Warlord-Comics abgezeichnet habe.«

				»Du machst Witze.«

				»Wenn es nur so wäre.«

				Er beugte sich wieder über sein Essen.

				»Aber warum bist du dann überhaupt hingegangen?«

				Eck blinzelte. »Na ja, Buchhaltung hab ich gehasst, und ich hab mich nach irgendeiner Arbeit gesehnt, die mehr Spaß macht, weißt du, nach irgendwas Interessanterem. Außerdem waren Hypotheken damals noch nicht so wichtig. Oder ein tolles Auto zu haben oder so was in der Art.« Er verstummte nachdenklich. »Das hat jetzt auf einmal einen viel größeren Stellenwert.«

				»Ich weiß, was du meinst.« Meine Austern wurden gebracht. Sie thronten auf einem riesigen Teller mit gecrushtem Eis, gekrönt von Zwiebelessig. Ich konnte nicht anders, ich strahlte übers ganze Gesicht.

				»Jetzt weiß ich, dass du wirklich ein Snob bist.«

				»So besonders sind Austern doch gar nicht«, widersprach ich. »Hast du wirklich noch nie eine probiert?«

				Er schüttelte den Kopf. Ich glaube, er war einfach froh, dass wir das Thema gewechselt hatten. »Die machen mir ein bisschen Angst.«

				»Ach, komm schon. Das schaffst du. Probier mal eine.«

				»Ich weiß nicht so recht …«

				»Los jetzt!«

				»Also, weißt du, das letzte Mal, als ich etwas ausprobiert habe, das eigentlich nicht so recht zu mir passt, bin ich in der Kunstakademie gelandet und musste in ein ungeheiztes Dreckloch ziehen.«

				Ich ignorierte ihn und tropfte ein wenig Zitrone und Essig auf die Auster.

				»O ja, ja, die probierst du jetzt«, befahl ich kichernd. Schließlich machte er die Augen zu, legte den Kopf in den Nacken und kippte die Auster einfach runter.

				Na ja, ich weiß nicht, ob sie im Hals stecken geblieben ist und ob der vielleicht sowieso schon angespannt war, aber auf jeden Fall brach eine Massenpanik aus. Keuchen, Husten; Gott sei Dank eilten die freundlichen Kellner herbei und klopften Eck auf den Rücken, bis die Auster wieder ans Licht kam, quer durch den halben Raum flog und an Ralph Fiennes abprallte. Angesichts der Umstände war der richtig nett. Nachdem das Würgen und Klopfen endlich vorbei war, setzten wir uns wieder und versuchten, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Eck war ganz rot im Gesicht, und seine Augen quollen ein wenig hervor. Eine Weile schwiegen wir.

				»Na ja, es hätte auch schlimmer kommen können«, wiegelte ich schließlich ab.

				»Klar«, meinte Eck, »es hätte auch Sir Anthony Hopkins treffen können.«

				Ich grinste ihn an. »So. Noch eine?«

				»Ich könnte mir stattdessen auch einfach diese Gabel ins Bein rammen«, murmelte er.

				»Erzähl mir doch mal von deiner Abschlussausstellung.«

				»Dann nehme ich doch lieber die Auster.«

				»Wie sind denn deine Sachen so?«

				Eck seufzte. »Na ja, ich versuche, die Frustration des Lebens in der heutigen Zeit auszudrücken«, erklärte er. »Das Chaos der Industrialisierung. Die Politik des Leids.«

				»Das klingt doch ganz interessant«, bemerkte ich.

				»Aber letztendlich sieht alles nur aus wie riesige verschnörkelte Metallspinnen«, erklärte Eck.

				»Ach ja?«

				»Wenn sich diese Aspekte wenigstens wie verschnörkelte Metallblumen manifestieren würden«, sinnierte Eck düster, »dann wäre es zumindest noch halbwegs kommerziell.«

				»Und wie sind Cals Arbeiten so?«, erkundigte ich mich.

				»Na ja, kommt darauf an, was man mag. Zum größten Teil schlägt er Sachen kaputt und baut sie irgendwie wieder zusammen.«

				»Und das ist ein Job?«, fragte ich. »Das klingt ja eher wie das, was ich mit meinem Leben mache.«

				»Er kreiert auch wunderschöne Skulpturen«, räumte Eck ein, »wenn er sich mal die Mühe macht, aber das kommt eher selten vor. Ich meine, manchen Leuten ist es egal, nicht flüssig zu sein. Es macht ihnen wirklich nichts aus. Sieh dir Cal an. Er zieht über den bürgerlichen Abschaum her und lebt von Cider.«

				»Ja, aber Cal ist alles und jeder scheißegal.«

				»Hm, ist doch eine gute Art zu leben. Zumindest für einen Künstler, denke ich.«

				»Nicht für ein menschliches Wesen«, widersprach ich.

				»Na ja, mir ist es jedenfalls nicht egal«, stellte Eck klar. »Es macht mir sogar sehr viel aus.«

				Ich sah seine starke, sanfte Hand auf dem Tisch liegen und fragte mich, wie es wohl wäre, sie zu halten.

				»Also habe ich mir gedacht … dass ich mir nach meinem Abschluss wieder einen vernünftigen Job suche. Richtige Arbeit.«

				»Im Ernst?«

				»Vielleicht gehe ich zurück in die Buchhaltung oder in die Personalabteilung oder so was in der Art. Suche mir was Echtes. Irgendwas, womit man seinen Lebensunterhalt verdienen und eine Hypothek aufnehmen kann, womit ich was Nützliches mit meinem Leben anfangen kann.«

				»Kunst ist auch nützlich.«

				»Nicht bei mir.« Er seufzte.

				Als die Rechnung gebracht wurde, zückte er schwungvoll die Kreditkarte.

				»Siehst du, es wäre so schön, das öfter mal zu machen«, sagte er, als der Kellner danach griff. Dann blickte er ihm ein wenig besorgt hinterher, als er mit der Karte in Richtung Lesegerät verschwand.

				»Nimmt dich das mit?«

				»Das verdränge ich jetzt einfach mal.«

				»Na ja, danke. Das war jedenfalls ein toller Abend«, versicherte ich. Und das war es wirklich gewesen. Nach den Jobs hatten wir über Erziehung und Schule geredet, er hatte lustige Anekdoten zum Besten gegeben, und es war einfach wunderschön und entspannt gewesen. Mit Eck war alles so einfach, er war so lieb.

				Vom Restaurant aus gingen wir, ohne groß darüber nachzudenken, in den St. James Park. Der Mond stand am Himmel, aber hier unten war es dunkel und still. Die gleißenden Lichter des West End wurden bald immer schwächer.

				»Erzähl mir von deinem Dad«, bat ich ihn schließlich. Ich wollte ausprobieren, wie es sich anfühlte und ob es mit der Zeit leichter wurde.

				Eck schwieg lange. Offensichtlich war es immer noch schwierig für ihn.

				»Hm«, begann er zögerlich. »Er wollte immer, dass ich aufs College gehe. Er war Gasinstallateur. Kein schlechter Beruf, aber damit kann man nicht viel Geld machen. Er war enttäuscht, als ich auf die Kunstakademie gehen wollte.«

				»Aber du warst doch erst elf Jahre alt, als er gestorben ist, oder nicht? Wusstest du das denn damals schon?«

				»Hm, ja. Irgendwie schon.«

				»Wow. Weißt du, Eck, du solltest nicht so schnell aufgeben. Vielleicht ist es doch deine Berufung.«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Vermisst du ihn immer noch?«

				Eck bejahte. Dann fügte er sanft hinzu: »Ich glaube, dein Dad wäre sehr stolz auf dich.«

				»Weil ich euren Fußboden schrubbe?«

				»Weil du dich so gut durchschlägst. Viele Leute hätten das nicht geschafft.«

				»Aber was hätte ich denn sonst machen sollen?«, fragte ich. »Ich meine, es war entweder das oder, ich weiß auch nicht, der Schuldturm.« Plötzlich drängte sich mir das Bild auf, wie ich mit meiner Stiefmutter diese winzige Wohnung teilte. »Oder die Hölle. Und sieh mal, hier hab ich dich kennengelernt. Und das macht doch alles gleich viel besser.«

				Er sah mich an, ein Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Im Ernst?«

				»Ja«, bekräftigte ich. Und es stimmte wirklich. Eck war das einzig Vernünftige in meinem Leben. An all den Abenden, an denen ich total kaputt und deprimiert nach Hause gekommen war, war er da gewesen und hatte mir Tee gekocht. Jedes Mal, wenn Cal versucht hatte, mich anzumachen, hatte er eingegriffen, ihm Paroli geboten und mir den Rücken gestärkt. Der Einzige, der die ganze Zeit wirklich für mich da gewesen war, war Eck, jemand, den ich kaum kannte – und jetzt stand er da, direkt vor mir. Ich trat ein wenig näher.

				»Danke«, sagte ich.

				»Wofür?«

				»Dafür.« Dann ließ ich mich von ihm küssen, als wäre es das Normalste auf der Welt.

				»Oh, ich hoffe, ich bin als Nächstes dran«, zwitscherte James, als wir Arm in Arm zur Wohnungstür hereinkamen, eng aneinandergeschmiegt. Männer.

				»Rühren, Unteroffizier«, knurrte ich, während Eck ihn einfach ignorierte.

				»Tee?«, fragte ich.

				»Gott, nein«, meinte Eck. Er sah in Richtung Küche, wo noch Licht brannte. Er hatte recht. Viel zu spät. Cal kam in den Flur. Sein Profil zeichnete sich dunkel im Lichtschein ab, während er nach hinten sah und laut über etwas lachte, das eine kleine, betrunkene Isländerin gerade von sich gab. Sie prusteten beide hysterisch, und sie schien einen Papageientaucher zu imitieren. Dann entdeckten sie uns und hielten inne.

				»Hm, ’n Abend«, grüßte Cal. Er sah überhaupt nicht erfreut aus, uns zu sehen. Dann atmete er geräuschvoll aus. »Ich dachte mir schon, dass ihr zwei zusammen losgezogen seid. Wie nett.«

				»Hallo«, antwortete Eck durch zusammengebissene Zähne.

				»Und, amüsiert ihr euch?«

				»Lass es gut sein«, grummelte Eck. Ich konnte fühlen, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten.

				»Also immer noch ein Partygirl, hm?«, zog Cal mich auf.

				»Ich hab gesagt, lass es gut sein«, wiederholte Eck mit mehr Nachdruck. »Ich hab die Schnauze voll«, fuhr er fort. »Du und deine herablassenden Bemerkungen und Sprüche. Und die muntere Annahme, dass du einfach mit allem und jedem ins Bett steigen kannst.«

				Cals hochgezogene Augenbraue machte klar, dass das seiner Ansicht nach ein völlig berechtigter Standpunkt war.

				»Du behandelst Frauen wie ein Stück Fleisch, und was sie dabei fühlen, ist dir scheißegal. Nimm dich bloß vor dem in Acht«, warnte er das Mädchen aus Island.

				»Ich behandele Frauen wie ein Stück Fleisch? Du warst doch derjenige, der behauptet hat, Oben-ohne-Fotos wären okay.«

				Eck versetzte ihm einen Stoß. »Halt den Mund!«

				Cal schubste ihn ebenfalls. »Halt du doch den Mund!«

				»Elender, jämmerlicher Lustmolch!«

				»Elender, jämmerlicher Loser!«

				»Du denkst doch nur mit der Hose!«

				»Und du hast nichts in der Hose!«

				In dem Moment ballte Eck seine Hand zur Faust. Cal lachte ihn aus. Eck war rot im Gesicht, zitterte und war drauf und dran, Cal eine reinzuhauen, als ich geschockt dazwischenging.

				»Was, zum Teufel, soll das?«, brüllte ich. Die kleine Isländerin wich erschrocken zurück.

				Cal und Eck wichen zurück und wirkten augenblicklich verlegen.

				»Tut mir leid, Mann, okay?«, entschuldigte sich Cal. »Ich bin nur so gestresst wegen der Abschlussausstellung. Müsste dir ja eigentlich genauso gehen.«

				»Mir tut’s auch leid«, beteuerte Eck. »Zu viel auf einmal … du weißt schon.«

				Cal nickte. »Freunde?«

				»Freunde.«

				»Hey, und bei mir entschuldigt ihr euch nicht?«, fragte ich gereizt. Alle drehten sich erstaunt zu mir um.

				»Na ja, ich hatte ganz schön Angst.«

				Cal schüttelte den Kopf.

				»Frauen«, seufzte er, »nichts als Ärger.«

				»Will sich denn hier niemand mehr prügeln?«, maulte James. »Ich hätte da einen Speer anzubieten.«

				»Nein«, verkündete Cal, »die Show ist gelaufen.«

				Dann verschwand er in sein Zimmer nach oben, und die isländische Elfe huschte hinter ihm her.

				»Na ja … das ist ja ganz gut gelaufen«, resümierte ich.

				Eck hielt mir die Hand hin. Einen Moment lang starrte ich sie an und fragte mich verwundert, warum mein Mitbewohner mir die Hand reichte.

				»Oh«, sagte ich.

				Er zog sie zurück.

				»Sorry, wenn du nicht …«

				Ich griff danach.

				»Doch, bitte.«

				Eck und ich lagen zusammen im Bett, küssten und streichelten uns. Er roch nach Knetmasse und irgendwie auch nach Metall. Es war schön. Seltsamerweise war ich aber nicht so richtig in Stimmung. Es war aufregend und neu, Eck so nahe zu sein. Aber ich musste immer an das letzte Mal denken, als ich in so einer Situation gewesen war – im Stockwerk darüber –, und konnte nicht so recht abschalten. Außerdem wusste ich natürlich, dass Cal oben jetzt genau das Gleiche mit jemand anderem tat. Wie war sie wohl? War sie besser als ich? Ich wollte Cal ja gar nicht, aber ich konnte ihn auch nicht aus meinen Gedanken verbannen, vor allem in dieser neuen Situation, in der ich ohnehin aufgeregt war.

				Nachdem wir uns in Ecks engem Bett ein wenig hin und her gewälzt hatten, fanden wir letztendlich eine bequeme Lage, in der wir uns einfach nur küssten und kitzelten und kicherten und redeten. Schließlich sagte Eck: »Würdest du gerne hier schlafen? Du weißt schon, wir müssen ja nichts überstürzen«, und mir war sofort klar, dass ich genau das gerne wollte.

				»Das wäre wunderbar.« Ich nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht?«

				Eck versuchte zu erläutern, dass es ihm natürlich furchtbar viel ausmachte, dass alles andere unter den gegebenen Umständen aber schrecklich unhöflich wäre, was ich sehr ritterlich von ihm fand. Um ehrlich zu sein, vermutete ich, dass er genauso nervös war, und das beruhigte mich. Aneinandergekuschelt küssten wir uns von Zeit zu Zeit und dösten langsam ein. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich ruhig und geborgen. In dieser Nacht würde es keine Alpträume geben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfzehn

				Am nächsten Morgen wachte ich vor Eck auf und blickte lange auf sein Gesicht und die braunen Haare. Zum ersten Mal fühlte ich mich morgens besser als am Abend zuvor.

				Ich setzte mich auf. Durch die schmutzigen Fenster fiel das Morgenlicht herein. Einen Moment durchfuhr mich ein Stromstoß positiver Energie. Eck und ich … oh, das gefiel mir. Das klang so, als gehörten wir zusammen, als wäre er mein Freund. Okay. Ich würde so hart wie nur irgend möglich für Julius schuften, das Fotografieren der Zwillinge übernehmen und auch alles andere, was ich in die Finger kriegen konnte. Ich würde meine eigene Mappe erstellen und richtige Arbeit finden. Einen echten Job. Und, verdammt noch mal, endlich einen Putzplan aufstellen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal von einem Putzplan träumen würde, aber die Prioritäten ändern sich wohl, wenn man erwachsen wird.

				Ich ließ Eck schlafen. Ich befürchtete, dass sein Arm schon ganz taub war, weil ich darauf gelegen hatte und er ein wenig Schonung brauchte, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.

				Unten war außer Baby Björk niemand in der Küche.

				»Hallo.« Ich lächelte ein wenig verlegen. Gestern Abend mussten wir furchtbar ungehobelt auf sie gewirkt haben, als wir ins Haus gepoltert waren und Cal und Eck dann die Muskeln hatten spielen lassen.

				»Hi«, antwortete sie sanft.

				»Also … äh … schöne Nacht gehabt?«, fragte ich, nur um mir total bescheuert vorzukommen.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, mit Cal, du weißt schon. Er ist wie ein Windhauch.«

				»Wie, flott und faulig?«, spöttelte ich, aber dann wurde mir klar, dass verliebte Künstlerinnen wohl keinen besonderen Sinn für Humor hatten, also tat ich so, als hätte ich bloß gehustet, und setzte den Kessel auf.

				»Er schweift hierhin und dorthin … niemand kann ihn halten.«

				Sie betrachtete die Tatsache, dass Cal im Grunde genommen ein Flittchen war, aus einem ziemlich romantischen Blickwinkel.

				»Bis jetzt hat ihn noch keine Frau gezähmt …«

				»Weil er ein hoffnungsloses Arschloch ist«, lag mir auf der Zunge, aber ich verkniff mir den Kommentar.

				Sie lächelte verzagt, dann nahm ihr Gesicht einen verträumten Ausdruck an.

				»Trotzdem, wenn man mit ihm zusammen ist …«

				»Eck ist auch toll«, warf ich rasch ein.

				»Wer?«, fragte sie.

				»Eck. Der andere Typ, der hier wohnt.«

				»Der Soldat?«

				»Nein. Mein Freund … egal. Tee?«

				»Nein, danke«, lehnte sie ab. »Ich wollte nur zwei Gläser Wasser holen … dann verschwinde ich wieder ins Bett …«

				»Schön«, sagte ich. »Ja, ich auch.«

				Sie sah mich an. »Hast du … ich meine, gehen hier viele Mädchen ein und aus?«

				»Mach dir darüber mal keine Gedanken«, empfahl ich. Sie war unglaublich hübsch und erinnerte ein wenig an einen waidwunden Pinguin. Vielleicht würde sie ja länger in Cals Bett verweilen als die meisten. Länger als ich zumindest, flüsterte eine Stimme leise in meinem Inneren, aber ich versuchte, sie zu ignorieren, während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte.

				»Guten Morgen!« Mit einem Becher Kaffee aus meinem Stammcafé stolzierte ich ins Studio. Der Kaffee war nicht von Starbucks, aber mir war dennoch seltsam optimistisch zumute – als wäre ich jemand, der wirklich Arbeit hat, einen richtigen Job, der genug Geld einbringt, um Kaffee zu kaufen.

				Julius sah von seiner Kamera hoch.

				»Wie geht’s dir?«, fragte ich.

				Er grunzte irgendetwas in die Linse seiner Nikon. »Du hast dich ja wieder berappelt. Lass mich raten – ein Kerl?«

				»Vielleicht.« Mit einem Lächeln auf den Lippen begann ich, die Kostüme zu ordnen.

				»Der Typ von gestern? Der Vampirpirat? Der, der hier reingestürmt ist, um dich vor den bösen Tittenbildern zu bewahren?«

				»Cal ist kein Vampirpirat«, erklärte ich. »Er sieht nur ein bisschen wie einer aus. Aber um ihn geht es nicht. Sondern um jemand viel Netteres.«

				Der Gedanke gefiel mir. Jemand Nettes. Jemand Liebes. Jemand, auf den man sich verlassen kann.

				Julius zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, wie auch immer. Ich hatte eine Freundin von dir am Telefon.«

				»Was meinst du?«

				»Das hatte ich ja die ganze Zeit befürchtet«, grummelte Julius. »Hör mal, es geht einfach nicht, dass das die Runde macht. Wenn sich in der Modewelt herumspricht, dass ich nebenbei auch noch Glamourfotos schieße … also, das ist schlecht fürs Image, okay?«

				»Verdammt noch mal, worum geht es hier eigentlich?«

				»Carena Sutherland.«

				»Was? Was ist mit ihr?«

				Er blickte mich düster an. »Sie will, dass ich bei ihrer Hochzeit die Fotos mache.«

				»Nie im Leben.«

				»Ich hab ihr gesagt, dass Julius Mandinski keine Hochzeitsfotos schießt. Aber davon wollte sie nichts hören.«

				»Ja, das klingt ganz nach ihr …«

				»Julius Mandinski ist ein Top-Modefotograf. Ich kann keine Scheißhochzeiten gebrauchen.«

				»Aber Tittenfotos schon.«

				»Tittenfotos sind weitaus ehrlicher als die meisten Hochzeiten.«

				»Da hast du vermutlich recht«, stimmte ich zu. »Du hast also nein gesagt?«

				»Na ja.«

				»Was denn?«

				»Sie hat mir gedroht.«

				»Dir gedroht? Womit?«

				»Die Sache auffliegen zu lassen. Sie droht damit, dass sie zu den Hochglanzmagazinen geht und ihnen von meinen kleinen Nebenjobs erzählt.«

				Nur Carena würde auf die Idee kommen, wegen ihrer Hochzeit auf Erpressung zurückzugreifen.

				»Sag ihr, sie kann dich mal! Das ist dir doch egal. Und übrigens habe ich dich nicht verpfiffen. Das hat sie alles von Philly, der blöden Kuh.«

				Julius sah ein wenig kleinlaut drein. Da mein Dasein auch des letzten bisschens Würde und Privatsphäre beraubt war, vergaß ich manchmal, dass andere Leute in ihrem Leben gerne den schönen Schein wahren wollten.

				»Na ja, hm, jedenfalls bringt es was ein.«

				»Und wäre es für deine Karriere nicht weitaus schlimmer, wenn die Leute mitbekommen, dass du Hochzeitsbilder knipst?«

				»Sie sagt, es wäre ein riesiges gesellschaftliches Ereignis. Stimmt das?«

				»Ja. Eigentlich wollte sie ja David Bailey.«

				Julius hasste es, wenn jemand David Bailey erwähnte. Er trat nach einem Stuhlbein.

				»Außerdem hat sie mir eine Menge Geld angeboten.«

				»Sie ist stinkreich«, erklärte ich. »Verlang mehr.«

				»Ich nehme an, dass du bei dieser Hochzeit eingeladen bist?«

				»Ich? Nein. Nein. Carena und ich sind keine Freundinnen mehr.«

				»Stimmt, das stand ja auch in der Zeitung, oder? Sie heiratet deinen Ex?«

				»Ja, aber das tut nichts zur Sache, ich hab jetzt einen neuen Freund.«

				Einen Augenblick herrschte Schweigen.

				»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihre Drohung wahr macht?«, fragte Julius schließlich.

				»Ziemlich groß. Sie ist eine miese Ratte«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				Er verdrehte die Augen. »Sieh mal, für das, was sie will … brauche ich für den kompletten Zeitraum eine Assistentin, die von den Gästen Gruppenporträts und Schnappschüsse macht. Sowohl gestellt als auch spontan.«

				Mein Herz begann zu klopfen, und meine Gedanken rasten. Julius würde mich zu einem Auftrag mitnehmen. Und zwar zu einem richtigen, bei dem ich mitarbeiten würde! Aber, aber, aber, aber. Es war Carenas Hochzeit. Das ging nicht. Das konnte ich einfach nicht bringen. Auf keinen Fall. Das war undenkbar, übelst, grausam.

				Auf der anderen Seite – machte es mir wirklich etwas aus? Vorsichtig lauschte ich meinem Herzen, um zu hören, wie es auf die Vorstellung von Rufus und Carena vor dem Altar reagierte. Ganz klar, es tat noch weh.

				Und würde Carena da überhaupt mitmachen? Sie hatte mich bereits klar und deutlich ausgeladen, und ich würde sie sicher nicht darum anflehen, bei ihrer Hochzeit dabei sein zu dürfen. Auf der anderen Seite – was würde sie schon machen, mich durch die Sicherheitsleute rauswerfen lassen? O ja, selbst dafür wäre sie sich nicht im Geringsten zu fein.

				»Und zahlen würde ich dir dafür …« Julius nannte eine Summe, die – na ja, die so einige meiner Probleme lösen würde. So einige.

				Ich stieß prustend die Luft aus. »Okay, du gehst also dorthin?«

				»Ja«, sagte Julius.

				»Und ich kann dabei sein?«

				»Ja.«

				»Gut«, stimmte ich zu. »Dann lass es uns so machen. Ich schreibe ihr eine SMS und sage Bescheid.«

				»Ja, ja, okay. Meine schöne Kunst, verschwendet an eine Hochzeit.«

				»Eine sehr teure Hochzeit«, bemerkte ich und kramte mein Handy hervor.

				»Okay, dann mach mal, Schneeweißchen und Rosenrot sind im Anmarsch.«

				Als hätten sie nur auf ihr Stichwort gewartet, platzten die Zwillinge herein. »Sophie! Wer war denn dieser megascharfe Typ gestern? Der war doch auch auf deiner Party!«

				»Niemand. Mein Mitbewohner. Wirklich niemand, echt. Einfach nur jemand, der viel zu viel Freizeit hat.«

				»Gott, das wäre ja Wahnsinn, wenn hier ein Typ reinkommen und mich anflehen würde, das Modeln aufzugeben«, sagte Grace.

				»Was war denn mit dem Kerl in Southend letztes Jahr?«, warf Kelly ein.

				»Ja, Dumpfbacke, aber das war mein Stiefvater. Als ich fünfzehn war. Das zählt jetzt echt nicht.«

				»Jetzt kommt schon, ihr zwei«, drängte ich. »Hier warten ein paar Häschenkostüme, in die wir euch stecken müssen, und da haben wir keine Zeit zu verlieren.«

				»Ich will das pinkfarbene«, quietschte Grace.

				»Das ist für den kleinsten Hintern«, meinte Kelly. »Na, viel Glück damit.«

				Eck schickte mir eine Nachricht aufs Handy. Da stand: Danke x 1. Nacht. A-Essen? Restaur. zu teuer. Spag bolo?

				Ich lächelte vor mich hin, während ich aufräumte. Zu Hause würde jemand auf mich warten. Jemand, der sich darüber freuen würde, dass ich kam. Der für mich kochen wollte. Ich sollte wirklich kochen lernen, überlegte ich. Ich malte mir die Zukunft aus – ich weiß, dass ich den Dingen da ein wenig vorgriff, aber ich hatte schon so lange keinen Anlass mehr für hoffnungsfrohe Zukunftsfantasien gehabt, dass ich nichts dagegen tun konnte. Ich malte mir aus, wie wir zum Beispiel zusammen in einem kleinen Haus wohnten, wie diese Häuschen in Chelsea, wenn auch vielleicht nicht in so einer schönen Gegend. Obwohl Eck womöglich auch in der Buchhaltung bei einer dieser großen Firmen eine Stelle fand, die erst jede Menge Geld scheffeln und dann wegen Finanzbetrugs erwischt werden.

				»Hey.« Ich lächelte, als ich nach Hause kam. Carena hatte noch nicht zurückgetextet, aber die Nummer stimmte, also nahm ich mal an, dass sie die Nachricht bekommen hatte. Der Gedanke an die Hochzeit machte mich nervös, aber gleichzeitig war ich auch ein wenig aufgeregt. Wenn ich dort mit meiner Kamera und in Begleitung von Julius Mandinski auftauchte – na ja, das zeigte doch, dass ich nicht bettelnd in der Gosse hockte, oder? Es musste ja niemand wissen, wie gefährlich nah ich der Gosse tatsächlich gekommen war.

				Eck lächelte ebenfalls. Er balancierte zwei Kerzen, die er in Weinflaschen gesteckt hatte, zum wackeligen Küchentisch.

				»Hey«, grüßte er, »die wollte ich gerade anzünden.«

				»Ich fasse es nicht, dass du kochen kannst.« Ich blickte zu den zwei verbeulten Töpfen hinüber, die auf dem Herd standen. Er sah mich seltsam an.

				»Das sind bloß Spaghetti Bolognese, Sophie. Das ist doch kein Kochen.«

				»Na, und ob«, widersprach ich. »Es riecht toll.«

				»Danke«, meinte er. »Ich wollte die anderen eigentlich bestechen, damit sie zu McDonald’s gehen und wir die Wohnung heute Abend für uns haben.«

				»Wie alt sind die noch mal, vier Jahre? Hast du ihnen auch noch ein Happy Meal versprochen?«

				»Nein«, erklärte er, »ich hatte nicht genug Geld, um die Sache durchzuziehen. Also hab ich sie angefleht. James ist ohnehin bei einer Übung.«

				»Gut.« Endlich konnte ich mich entspannen. Wir würden nicht unterbrochen werden, weil Cal ein Mädchen mit nach Hause brachte oder Wolverine an den Fußleisten herumschnüffelte. Allerdings war ich überhaupt nicht relaxt. Ich war auf einmal ziemlich nervös. Ecks Locken fielen ihm in die Stirn, während er sich darauf konzentrierte, die Kerzen anzuzünden.

				»Also, meine Süße. Wie war dein Tag?«

				Es war schon lange her, dass ich mal irgendjemandem erzählen wollte, wie mein Tag gelaufen war. Ich spürte, wie mir das Herz aufging und all meine Sorgen von mir abfielen.

				»Echt klasse«, erklärte ich. »Ich habe einen richtigen Auftrag! Bei einer Hochzeit! Allerdings bei der von Carena.«

				Ich erzählte ihm alles.

				»Wird das nicht ein wenig seltsam sein?«

				Ich öffnete die billige Flasche Wein, die auf dem Sideboard stand.

				»Haben wir eigentlich zwei Gläser?«

				»Müssen die zusammenpassen?«

				»Nein, egal.«

				»Trotzdem leider nicht. Wir haben ein Bierglas, das jemand in einer Kneipe hat mitgehen lassen, und einen Arsenal-Becher.«

				»Ich bin Chelsea-Fan.«

				»Das habe ich mir gedacht. Dann eben eine Maß Roten für dich.«

				Ich goss den Wein ein.

				»Ja, es wird merkwürdig sein. Vor ein paar Monaten hätte ich mich allein bei dem Gedanken am liebsten wochenlang in einem Schrank versteckt. Aber ehrlich gesagt … ich glaube, es wird schon irgendwie gehen.«

				»Bestimmt.«

				Er lächelte und erfreute sich an unserem gemütlichen Zusammensein.

				»Also, dann erzähl du mir doch mal von deinem Tag, Schatz«, forderte ich ihn sanft auf.

				»Mein Tag war … interessant«, ließ Eck verlauten. Er sah mich von der Seite an und rührte dann wieder in der blubbernden Soße herum. »Ich hab viel an dich gedacht.«

				»Ach ja? Das eine oder andere Mal bist du mir wohl auch in den Sinn gekommen.«

				Er lächelte, kam zu mir herüber und küsste mich. Ich küsste zurück, und zwar so enthusiastisch, wie ich nur konnte, während ich ein Bierglas und einen Arsenal-Becher voll Wein balancierte.

				»Oh«, seufzte ich, als er sich von mir löste.

				»Und … ich weiß auch nicht. Ich möchte nicht, dass du dich jetzt aufregst.«

				»Worüber? Hast du etwa so eine Bondage-Maske unterm Bett?«

				»Eine was?«

				»Vergiss es.«

				Er sah mich an. »Das klingt so bescheuert … na ja, egal, es hat eigentlich auch nichts mit dir zu tun. In Ordnung?«

				»Okay …«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete.

				»Weißt du, wenn ich mich jetzt bewerbe, dann könnte ich direkt nach der Abschlussausstellung anfangen zu arbeiten.«

				»Und darüber hast du ausgerechnet heute nachgedacht?«

				Eck sah gequält aus. »Ich wusste, dass du dich aufregen würdest.«

				»Nein, nein, erzähl weiter.«

				»Es ist nur, na ja, als wir gestern Abend darüber gesprochen haben … da hatte ich das Gefühl, dass ich es mir endlich eingestehen konnte. Ich bin kein Künstler, Sophie.«

				»Nur beim Spaghettikochen«, witzelte ich, als er mir den Teller vorsetzte.

				»Bleib doch bitte ernst.«

				»Sorry.«

				»Ich lasse mir das schon lange durch den Kopf gehen, aber als ich mit dir darüber gesprochen habe … ich meine, die Abschlussausstellung ist in ein paar Wochen, danach könnte ich mir einen Job für den Sommer suchen, und dann …« Er sah zu mir hoch. »Na ja, wir könnten uns irgendwo nach einer Wohnung umsehen, und man weiß ja nie, vielleicht könntest du …«

				»Moment, Moment«, warf ich ein. »Das hast du dir alles heute überlegt?«

				»Es war ein ruhiger Tag«, gab er zu.

				»In der Welt der Riesenspinnen sind alle Tage ruhig.«

				Eck kratzte sich im Nacken. »Ich weiß … ich weiß … tut mir leid … ich konnte einfach nicht anders … nach letzter Nacht.«

				Ich dachte darüber nach. Ich meine, offensichtlich plante er sehr weit im Voraus, aber seine Begeisterung war ansteckend.

				»Ich mache doch nur Spaß«, wiegelte ich ab. »Ich finde es fantastisch. Aber nur, wenn du wirklich davon überzeugt bist. Bist du denn sicher, dass es das ist, was du willst?«

				»Ich denke ja«, erwiderte er. »Keine Panik, ich hab einfach nur wachgelegen und über die Zukunft nachgedacht, das ist alles.«

				»Ich weiß.«

				Er sah mich über seinen fast leeren Teller hinweg an.

				»Ach, vergiss das einfach alles.«

				»Was meinst du?«

				»Eigentlich will ich nur eines«, verkündete er. »Dich.«

				Ich nahm einen letzten Schluck Rotwein, und dann gingen wir ins Bett. Es war schön und behaglich und seltsam vertraut, und ich schlief ein und fühlte mich so warm und behütet und sicher, wie sich ein bettelarmes Mädchen in der Old Kent Road nur fühlen kann.

				In jener Woche regnete es jeden Tag. Mir war das völlig egal. Jeden Abend eilte ich nach Hause, wo Eck irgendetwas Leckeres auf dem Feuer hatte, und dann setzten wir uns hin und aßen zusammen zu Abend. Nach dem zweiten Mal stießen auch die restlichen Jungs dazu, die sonst nur mit kläglichen und hungrigen Mienen vor der Küchentür rumgelungert hätten. Was Cal betraf, schienen sich die Wogen geglättet zu haben – es ist unglaublich, wie Männer das hinkriegen. Erst werden sie beinahe handgreiflich, und dann vergessen sie die ganze Sache wieder. Wenn Frauen sich in die Haare kriegen, herrscht zunächst einmal zwei Jahre Funkstille. Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Kerl. Cal war allerdings sauer, weil Eck nicht erwähnt hatte, dass er kochen konnte.

				»Und ich habe drei Jahre lang von Tiefkühlerbsen gelebt.«

				»Na ja, mir war klar, dass ihr mich jeden Tag zum Kochen verdonnern würdet, wenn ihr das wüsstet, so wie Sophie putzen muss.«

				Ich lächelte kleinlaut. Um ehrlich zu sein, hatte ich das mit dem Putzen weitestgehend aufgegeben, seit ich in Ecks Bett schlief. Noch schien es niemandem aufgefallen zu sein.

				Cal widmete sich seinem Shepherd’s Pie.

				»Wie geht es denn der Eisprinzessin?«, fragte ich spöttisch.

				»Inga? Gut, glaube ich.« Er nahm sich noch ein Stück Brot. Arme Inga. »Also, Eck, bist du auf die Ausstellung vorbereitet?«

				Eck zuckte mit den Schultern und blickte auf die Teekanne, die er in der Hand hielt.

				»Hm, so einigermaßen. Ich weiß nicht.«

				»Was meinst du mit ›Ich weiß nicht‹?«

				Cal sah zu mir herüber und setzte zu einer Predigt an: »Dir ist schon klar, dass das unser Abschlussprojekt ist? Unsere große Chance, im West End auszustellen und richtige Käufer anzulocken, die sich das mal ansehen? Du wackelst doch nicht etwa verführerisch mit dem Hintern, um ihn von der Arbeit abzuhalten?«

				»Tu ich nicht! Ich will ja auch, dass er da mitmacht!«

				»Ich bin einfach nicht sicher …«, murmelte Eck. Er hatte zwar mit mir über seine Zukunft gesprochen, mit den anderen aber noch nicht. »Ich bin einfach nicht sicher, ob ich das Zeug zum Künstler habe.«

				Um den Tisch herum herrschte Schweigen.

				»Eck. Du bist drei Jahre lang auf die Kunstakademie gegangen«, beschwor ihn Cal. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so was.«

				»Ich weiß«, seufzte Eck. »Ich weiß.«

				»Ich meine, dafür haben wir das doch alles auf uns genommen, oder nicht? Dieses Lotterleben … wie wir hier hausen … damit wir unsere künstlerischen Vorstellungen ausleben können.«

				Eck nickte widerwillig.

				»Und warum wohnst du hier?«, wollte ich von James wissen, der seine Portion Shepherd’s Pie verschlang, als hätte er sich achtundvierzig Stunden lang beim Manöver den Hintern abgefroren und dabei nur von Tütensuppen gelebt.

				»Ich lege mein Geld zurück für die Anzahlung auf eine Wohnung«, erklärte er. »Dadurch, dass ich hier unterkriechen konnte, hab ich ein Vermögen gespart.«

				»Oh.«

				»Ich will auch eine Wohnung«, verkündete Eck.

				»O nein, du willst ein weltberühmter Künstler werden, ein kreatives Genie«, widersprach Cal.

				»Ich will einen neuen Herd«, bekräftigte Eck unglücklich.

				Cal sah zu mir herüber. »Das ist alles deine Schuld!« Er zeigte mit dem Messer auf mich.

				»Meine?« Das fand ich unfair. »Was hab denn ich damit zu tun?«

				»Deinetwegen träumt er davon, tolle Sachen und so kaufen zu können.«

				»Stimmt«, höhnte ich. »Genau deshalb hab ich ihn ja auch die Bond Street entlanggeschleift und vor dem Schaufenster von Asprey rumgeseufzt. Halt doch den Mund, Cal.«

				»Das ist es ja gar nicht«, meinte Eck. »Obwohl es auch schön wäre, meine Freundin ab und zu mal ausführen zu können.«

				»Siehst du!«, triumphierte Cal.

				Als Eck nach dem Essen in sein Zimmer ging und ich ihm folgte, lauerte Cal mir auf.

				»Das hab ich ernst gemeint«, knurrte er.

				»Was denn? Fass mich bitte nicht an!«

				»Verdirb Eck jetzt nicht alles. Bitte.«

				»Na, vielen Dank, aber ich habe nicht vor, irgendetwas zu verderben. Eck ist ein toller Typ.«

				»Das ist er«, sagte Cal. »Und aus genau diesem Grund will ich nicht, dass du ihn so aufs Kreuz legst.«

				Ich starrte ihn an und machte mich von ihm los. »Ich lege niemanden aufs Kreuz, das tust du, du Idiot.«

				Ich war mir nicht ganz sicher, warum ich das gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte ich einfach die Nase voll von seinen liebeskranken Tussis, die den ganzen Tag in der WG herumhingen, und vermutlich tat es immer noch weh, dass er mich auf dieselbe ungezwungene Art und Weise abserviert hatte.

				Cal machte einen Schritt zurück, so als hätte ich ihm eine geklebt.

				»Ich wollte nicht …« Dann riss er sich zusammen und schüttelte den Kopf.

				»Na ja, dann … Sei dir diesmal einfach sicher, dass du es wirklich ernst meinst.« Er verschwand in Richtung Küche.

				»Und was soll das bitte schön heißen?«, rief ich ihm hinterher.

				Er antwortete nicht.

				»Keine Reaktion«, knurrte ich. »Das war also nur wieder eine weitere sarkastische Bemerkung unseres großen, verbitterten Künstlers, der denkt, dass jeder, der nicht aus dem gleichen Umfeld kommt wie er, völlig wertlos und nutzlos ist. Der an das Gute im Menschen glaubt, aber Frauen wie Dreck behandelt. Vielen Dank für den guten Rat, Cal. Danke.«

				Später lag ich in Ecks Bett und grübelte. Was Cal da gesagt hatte, war unfair. Hatte ich etwa keinen netten Typen verdient, nur weil ich mal reiche Eltern hatte?

				»Ich habe nachgedacht«, verkündete Eck plötzlich.

				Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er wach war.

				»Ach ja?«

				»Du weißt doch, diese Typen, die sich das ganze Zeug aus eurem Haus unter den Nagel gerissen haben.«

				»Hm-hm …«

				»Na ja, die hätten deine Diamanten gar nicht mitnehmen dürfen.«

				»Was meinst du?«

				»Die gehörten ohne jeden Zweifel nicht deinem Dad, oder? Er hatte sie dir doch eindeutig geschenkt. Die haben sich an deinem Eigentum vergriffen. Ich bin mir sicher.«

				»O Eck«, seufzte ich. »Ich bin davon überzeugt, dass sie alles genau richtig gemacht haben.«

				»Solltest du nicht wenigstens noch einmal mit einem Anwalt sprechen?«

				»Jetzt klingst du wirklich wie ein Finanzmensch«, antwortete ich lächelnd.

				Eck schien inzwischen hellwach zu sein. Offensichtlich hatte er sich die Sache durch den Kopf gehen lassen.

				»Ich meine, es wäre doch zumindest einen Versuch wert. Wenn du die verkaufen würdest, dann würden sie auf jeden Fall für, was weiß ich, für die Anzahlung auf eine Wohnung reichen.« Er kitzelte mich. »Groß genug für zwei?«

				Ich kitzelte ihn auch, antwortete aber nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, die ganze Sache erneut in Angriff zu nehmen.

				»Wenn ich bei unserer Abschlussausstellung was verkaufen würde, könnten wir uns vielleicht einen Anwalt leisten.«

				»Dafür müsstest du deine Sachen erst mal fertigstellen«, entgegnete ich. Was das anging, fühlte ich mich wirklich ein wenig schuldig. Anstatt abends lange im Studio zu bleiben wie Cal, ging Eck immer früh nach Hause, um für mich zu kochen.

				»Ehrlich gesagt habe ich schon einen Anwalt«, bemerkte ich und dachte an Leonard. Er hatte mir angeboten, mir zu helfen, wo er konnte. »Ich denke, ich könnte noch mal mit ihm reden. Ihn einfach um Rat bitten. Aber ich bin sicher, wenn es irgendetwas gibt, bei dem er mir hätte helfen können …«

				Eck nahm mein Gesicht in beide Hände.

				»Na, das ist doch wunderbar! Tut mir leid, dass ich wegen der Zukunft so einen Druck mache. Es ist nur, wenn ich dich so vor mir sehe, dann … dann kann ich kaum fassen, wie unglaublich du bist. Und dann geht es eben mit mir durch. Tut mir leid.«

				»Das ist schon in Ordnung. Aber weißt du … wenn ich meine Diamanten wiederhaben könnte, dann würde ich sie behalten. Das waren Geschenke. Von Daddy. Das wäre dann alles, was mir von ihm geblieben ist. Im Moment hab ich nämlich überhaupt kein Andenken an ihn. Außer der Kamera.«

				»Natürlich.« Eck nickte und streichelte mir über die Schulter. »Natürlich würdest du sie behalten.«

				Wir kuschelten uns zum Einschlafen aneinander.

				»Aber wir sollten trotzdem noch mal zu diesem Anwalt gehen, meinst du nicht? Vielleicht weiß er sogar, was mit deinen Diamanten passiert ist.«

				»Einverstanden.« Ich dachte an den 15-karätigen Anhänger mit der bläulich schimmernden Träne, den er mir an meinem einundzwanzigsten Geburtstag umgelegt hatte. Und ich wusste noch, dass ich damals ein wenig eingeschnappt war, weil ich den mit Rosettenschliff wollte. Gott.

				»Alles wird wieder gut«, versprach Eck feierlich. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Dafür werde ich alles tun.«

				»Ich weiß«, antwortete ich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechzehn

				Es kam mir vor, als würde es seit etwa sechstausend Jahren regnen, aber schließlich klarte es doch wieder auf. Ganz eindeutig lag Frühling in der Luft. Vermutlich konnte ich nun endlich den hässlichen Vliespulli im Schrank verstauen, den Eck mir vor einem Monat geliehen hatte und von dem er meinte, ich könnte ihn ruhig behalten. Ich zog mehrere Trägershirts übereinander an und schnüffelte misstrauisch daran. Unsere Wäsche geriet manchmal durcheinander, und die Jungen trockneten ihre Sachen gerne, indem sie sie so lange wie möglich nass in der Badewanne liegen ließen. Leider war ich auch nicht gerade eine Wäscheexpertin. Ich machte Fortschritte, aber insgesamt hatten die Sachen meistens einen Rosastich und rochen ein wenig muffig.

				Die Hochzeit würde am nächsten Tag im Dorchester stattfinden. Nur Carena konnte das Dorchester buchen, ohne etwa hundert Jahre im Voraus zu reservieren. Ich fragte mich, was ich mit meinem Outfit machen sollte. Ich durfte nicht wie ein Gast aussehen oder so, als wäre ich gerne einer. Auf der anderen Seite wollte ich aber auch nicht, dass es so wirkte, als würde ich demonstrativ in Jeans und Stiefeln auftauchen. Es gab noch einen weiteren, traditionelleren Fotografen für die Kirche. Nur Carena würde zwei verschiedene Fotografen engagieren.

				»Was soll ich bloß anziehen?«, drängte ich Eck. »Komm schon, du bist doch Künstler.«

				»Du siehst in allem toll aus«, beteuerte er, was mir leider nicht weiterhalf. Ich rief Delilah an.

				»Hallo, gute Fee.« Ich lächelte, als ich ihr die Tür öffnete.

				»Du meine Güte.« Sie erschauderte nach einem Blick auf meine Haare. »Sieh dir nur deinen Ansatz an.«

				»Das ist doch kein Haaransatz«, sagte ich lässig, als wäre mir nichts weniger wichtig als meine Haare, »das sind Strähnchen.«

				»Echt voll inakzeptabel«, sagte sie und ließ ihr riesiges Beautycase aufs Bett plumpsen. »Okay, lass mal sehen.«

				»Hast du etwa Bleichmittel dabei?«

				»Klar … man kann nie wissen.«

				Ich hatte viel zu viel Schiss, um dabei zuzusehen, und außerdem hätte ich in dem winzigen Spiegel sowieso nichts erkennen können, als sie sich mit einem kleinen Pinsel ans Werk machte. Ich konzentrierte mich einfach darauf, gedanklich Bilder von Gwyneth Paltrow in ihre Richtung zu beamen.

				Natürlich völlig erfolglos. O Gott, o Gott, o Gott. Wie sehr ich es vermisste, einen Friseur zu haben. Das Erste, was ich mit meinem Lohn machen würde, war, zum Friseur zu gehen. Das ALLERERSTE. Als ich endlich die Gelegenheit hatte, mich bei Tageslicht zu betrachten, hatte mein Kopf so in etwa die Farbe von Bibo aus der Sesamstraße. Meine Haare hingen herunter wie ein riesiges neongelbes Bettlaken.

				»Mann«, sagte Eck.

				»Du siehst aus wie ein Golden Retriever«, kommentierte Cal.

				»Das wollte ich auch gerade sagen«, schloss James sich an.

				»Haltet alle den Mund«, knurrte ich. »Das war volle Absicht.«

				»Wozu?«, erkundigte sich Cal. »Um die Aufmerksamkeit vorbeifahrender Schiffe zu erregen?«

				»Wo gehst du morgen noch mal hin?«, fragte James und schwenkte den Daily Telegraph.

				»Ins Dorchester«, erklärte ich. »Das ist ein Fünf-Sterne-Hotel im West End …«

				»Wissen wir«, unterbrach mich Cal. »Wie wär’s, wenn wir da einfach mal reinschneien?«

				»Nein!«, widersprach ich heftig.

				»O doch«, meinte James. »Denk doch nur mal an all die Weiber! Auf Hochzeiten drehen Frauen immer durch und kriegen Panik wegen ihrer Eierstöcke und so. Was ist das überhaupt?«

				»Das sind kleine Unterleibsmonster«, grummelte ich. »Wenn du nicht aufpasst, gehen sie auf dich los. Aber kommt bitte nicht.«

				»Es wird leicht zu finden sein«, meinte Cal. »Einfach nur dem Leuchtturm folgen.«

				Ach, haltet doch den Mund!

				Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Der große Tag war gekommen. Während ich mich anzog, fiel es mir schwer, den Leuchtturm-Kommentar aus meinen Gedanken zu verdrängen. Eck lag noch immer schnarchend in den Federn. Ich war drauf und dran gewesen, die Nacht in meinem eigenen Zimmer zu verbringen, vor allem, damit Wolverine es nicht in Beschlag nahm oder, schlimmer noch, damit Eck es nicht schließlich an jemand anderen vermietete. Ich wartete mit Schrecken auf den Tag, an dem er das vorschlagen würde. Außerdem hatte ich seltsamerweise auch einfach Lust, mal wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen. Nicht etwa, dass Eck nicht fantastisch war oder so, ich wollte einfach ein bisschen Zeit für mich. Wenn man eine neue Beziehung mit jemandem anfängt, der im selben Haus wohnt, dann ist das Problem – das ich vorher noch nie hatte –, dass man die Date-Phase überspringt und von Anfang an zusammenwohnt, ohne auch nur die Sommersprossen des anderen richtig zu kennen. Es war ein wenig seltsam.

				Ganz in Schwarz? Nein. Das würde ja aussehen, als würde ich um Rufus trauern. Rot? Die traditionelle Art, nuttig zu wirken. Letztendlich entschloss ich mich seufzend für ein graues Chiffon-Top über Skinny Jeans, ein Look, der meine Haarfarbe ein wenig dämpfte und mich professionell wirken ließ, ohne allzu billig auszusehen.

				Es war ein fantastischer, strahlender Morgen. Julius und ich brachen nicht zusammen auf, er nahm den Bulli mit dem ganzen Material, das ich später ausladen musste, aber in diesem Augenblick war es einfach schön, mit dem Bus in die Stadt zu fahren, zu sehen, wie das Sonnenlicht auf dem Fluss glitzerte und wie das Südufer nur so überquoll von Touristen mit Union-Jack-Zylindern, die auf dem Weg zum Riesenrad ein wenig verloren aussahen. Ich stieg am Trafalgar Square aus und freute mich darauf, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Die Straßen rund um Piccadilly waren voller Angestellter auf dem Weg zur Arbeit; vor den Restaurants stand das Küchenpersonal und rauchte; Kellner redeten in einem Dutzend verschiedener Sprachen aufeinander ein; Mädchen in schicken, aber preiswerten Klamotten waren auf dem Weg zu Geschäften in der Einkaufspassage, aber auch die glamouröseren Ladys, die sich in Schale geworfen hatten. Der einzige Hinweis darauf, dass sie keinen freien Tag vor sich hatten, sondern auf dem Weg zu Armani oder Tiffany waren, um sich dort hinter die Kasse zu stellen, war die Uhrzeit. Ich gönnte mir einen Becher Kaffee, während ich die Straßen von Londons Nobelviertel entlangschlenderte, die mir sehr vertraut waren. Jetzt war ich eine von ihnen. Ich ließ die Tasche mit den Objektiven baumeln. Ich war auf dem Weg zur Arbeit.

				Der Festsaal im Dorchester bietet Platz für fünfhundert Personen, und wir würden die meisten von ihnen fotografieren. Carena wollte eine »Grotte«, in der sich die Gäste in Paaren oder Gruppen ablichten lassen konnten, um in zehn Jahren die Fotos ansehen und kommentieren zu können: »Wer war das denn noch mal? Sind die nicht inzwischen geschieden? Und sie hier ist inzwischen so was von fett!« Aber für mich bedeutete es jede Menge Arbeit, also war ich richtig aufgekratzt.

				Ich sprang die Stufen hinauf und lächelte den Portier gut gelaunt an.

				»Zur Hochzeit im Festsaal, bitte.«

				Er sah mich von oben bis unten an. »Natürlich. Zum Personaleingang geht’s da lang«, wies er mir den Weg.

				Das brachte meine Seifenblase zum Platzen. Gemächlich schlurfte ich um das Gebäude herum. Dann erschien auf einmal ein Bulli in meinem Blickfeld, raste die Park Lane entlang und hupte laut. Es war Julius. Er fuhr links ran und kam genau vor dem Haupteingang zum Stehen.

				»Hi, Süße!«, rief er fröhlich. »Schön, dich hier so pünktlich anzutreffen.«

				»Die haben mich zum Hintereingang geschickt!«

				Er kniff die Augen zusammen. »Na klar. Wir müssen alle arbeiten, um unsere Brötchen zu verdienen, Liebes. Selbst du.«

				Ich schniefte. »Ich weiß. Es ist nur, als ich das letzte Mal hier war …«

				»Mach dir darüber keine Gedanken«, riet Julius mitfühlend. »Du musst dir einreden, dass das ohnehin nur Idioten sind. Das reicht schon. Denk einfach: Was für ein Haufen Idioten!«

				»Die meisten sind auch wirklich bloß Idioten!«

				»Nein«, widersprach Julius, »das sind alles Idioten. Vergiss das nie! Los, steig ein, und wir fahren hintenherum.«

				O Mann, der Saal sah wirklich toll aus. Perfekt. Sie hatten zur Feier des Tages unendlich viele Lilien aus aller Welt einfliegen lassen, und jeder Tisch war üppig mit Blumen und Bändern dekoriert. Auf der Zwischenetage hatte man für Champagner und Cocktails Platz gemacht, Hunderte Flaschen Dom P. warteten nur darauf, mit einem Plopp geöffnet zu werden, wenn die Hochzeitsgesellschaft aus der Kirche kam. Ich hatte Carena nicht mehr in einer Kirche gesehen, seit sie sich damals im Schulgottesdienst die Nägel lackierte, aber ich war sicher, dass jeder Pfarrer sie nur zu gerne willkommen geheißen hätte. Ich wanderte umher, um einen Blick auf die Sitzordnung zu werfen, während Julius wichtige Entscheidungen bezüglich der Beleuchtung traf. Natürlich erkannte ich auf der Liste Gast um Gast wieder, eine lange Reihe von Doppelnamen. Unter all den Menschen, die früher zu meinem Bekanntenkreis zählten, fehlte nur ich selbst. Oh, und meine Stiefmutter, und das, obwohl mein Vater mit Sicherheit eingeladen worden wäre, wenn er noch gelebt hätte. Das versetzte mir einen weiteren kleinen Stich. Einen Moment lang dachte ich, na ja, ich bin wenigstens dabei, aber das war ein dummer, wehmütiger Gedanke.

				Julius sah mich auf die Tischordnung starren.

				»Alles Idioten!«, rief er laut zu mir herüber. »Denk daran!«

				»Werd ich machen!«, versprach ich und schüttelte den Kopf.

				Die »Grotte« befand sich in einem Nebenraum seitlich vom Festsaal. Man hatte darin eine von Blumen umrankte Chaiselongue aufgestellt. Ich sollte dort warten und Gruppenaufnahmen machen, während Julius die »Reportage« übernahm, also die künstlerischen Schwarz-WeißFotos, die heutzutage jeder hatte und die es so aussahen ließen, als hätte man in den 1950er Jahren geheiratet. Dahinter stand vermutlich die Überlegung, dass hoffentlich auch die Scheidungsrate ähnlich wie in jener Zeit sein würde. Die Grotte war ebenfalls hinreißend. Im großen Saal eilte das Personal geschäftig hin und her, karrte Champagner, Blumen, Vasen und Lampen heran, um allem den letzten Schliff zu verleihen. Auf einer Seite des Raumes stand eine riesige fünfstöckige Torte. Zuckerrosen ergossen sich in verschwenderischem Überfluss über das Backwerk. Der ganze Saal roch nach Orchideen und Lilien, und der schwere Duft und die Tatsache, dass kein natürliches Licht den Raum erhellte (und das an so einem sonnigen Tag – was hatten sie sich dabei bloß gedacht?), machten das Ganze ein wenig erdrückend. Vielleicht war mir auch nur ein bisschen schwindelig. Ich zwinkerte einem der philippinischen Kellner zu, der zurückgrinste und zu mir herüberkam.

				»Hallo.« Er lächelte höflich.

				»Hallo«, erwiderte ich. »Ich sterbe vor Hunger. Gibt es hier irgendwas zu essen?« Ich fragte mich, ob er wohl jemanden dazu kriegen konnte, mir ein Sandwich zu machen, oder ob ich einfach den Zimmerservice anrufen sollte.

				Er sah schockiert aus. »O nein. Das Essen ist nicht für das Personal.«

				»Oh. Okay.«

				»Ich kann Ihnen die Karte bringen.«

				Ein Club-Sandwich für sechsundzwanzig Pfund? Wohl eher nicht.

				»Nein, ist schon in Ordnung«, lehnte ich ab. »Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?«

				Er machte eine diskrete Kopfbewegung in Richtung einer Tür, und ich schlüpfte hindurch.

				Augenblicklich umgab mich das Chaos. Der Ballsaal war ruhig und blumig heiter. Hier hingegen herrschte der helle Wahnsinn. Dutzende von Köchen standen vor riesigen Herden und Hackbrettern aus Edelstahl und gingen in atemberaubendem Tempo ihrer Arbeit nach. So weit das Auge reichte, wurden Teller mit Vorspeisen angerichtet. Da wurde Meerrettich auf Räucherlachs und Kaviarhäppchen verteilt, Oliven wurden fachmännisch auf Schinkenröllchen gesteckt. Fasane mit zusammengebundenen Schenkeln wurden an Spießen geröstet und in den Ofen geschoben oder wieder herausgeholt. In einem unglaublichen Tempo hackten dürre junge Männer und Frauen Gemüse – wer von ihnen nun wer war, konnte man bei den riesigen weißen Mützen und dem grimmigen Gesichtsausdruck nicht so recht erkennen. Der Lärm war ohrenbetäubend, und es war mindestens zehn Grad wärmer als draußen. Ich gab der Person neben mir pantomimisch »Wasser« zu verstehen, und sie schob mir, ohne mit dem Hacken aufzuhören, eine Flasche zu, die offensichtlich schon oft wieder aufgefüllt worden war. Es war mir egal, und ich trank trotzdem. Plötzlich erklang ein lauter Signalton. Jeder hielt augenblicklich mit dem inne, was er gerade tat, und nahm eine stramme Haltung an. Die Tür hinter mir flog auf, Dutzende Kellner strömten herein und stellten sich in Reih und Glied auf.

				Ein riesiger Kerl mit furchterregendem Gesichtsausdruck (nicht gerade gemildert durch das riesige Hackbeil in seiner Hand) brüllte: »Alle auf ihren Plätzen? So, dann kommt mal in die Gänge, ihr Schlafmützen. Viel Glück, und ich erwarte eine gute Show. Die Gäste sind gleich da. Und eins, zwei, drei – los!«

				Auf dieses Kommando hin begann um mich herum erneut fieberhafte Aktivität. Immer zwei Kellner auf einmal schossen vor, um ein makelloses Tablett mit Kanapees in Empfang zu nehmen, dann wieder zwei und so weiter. Es gelang mir, noch vor dem großen Ansturm durch die Tür zu schlüpfen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Doppeltüren vorn im Saal öffneten und die ersten Gäste eintrafen. Ich spürte den Adrenalinstoß. Jetzt ging’s los.

				Verblüffend. Natürlich taten die Haare, die schlichten Klamotten und die Tatsache, dass ich ganz offensichtlich zum Personal gehörte, das Ihrige, aber dennoch, niemand erkannte mich. Alle rauschten in den unglaublichsten Outfits an mir vorbei. Ich hatte schon so lange niemanden mehr zu Gesicht bekommen, der sich derart aufgetakelt hatte, dass ich mich beinahe fragte, warum sie sich eigentlich die Mühe machten; vor allem jetzt, da ich kein Geld hatte und Eck zu Hause auf mich wartete. Klamotten machten natürlich Spaß, überlegte ich, aber nur, wenn man nicht auf den Preis achten musste und eine Standardgröße trug.

				Ich sah jede Menge Frauen mit zerbrechlichen Knöcheln und Handgelenken, die ihre zarten Körper in winzige Jäckchen gehüllt hatten und aufwändigen Kopfschmuck sowie diskrete, aber teure Ohrringe zur Schau trugen. Sie begrüßten einander mit müder Begeisterung und plauderten über das letzte Mal, dass sie hier gewesen waren. Alle Frauen trugen Blond, es erstrahlte in den verschiedensten Schattierungen, aber bei allen waren die Haare glatt und perfekt gestylt.

				Die Männer, cholerisch, mit geröteten Gesichtern, plauderten über Geld und murrten, weil sie sich keine Zigarre anstecken durften.

				»Ist wirklich ein hübsches Ding«, hörte ich einen sagen.

				»Ja, der Glückliche«, stimmte ein anderer zu.

				»Ach, kennst du eine, kennst du sie alle«, gab der Erste zurück, und alle verfielen in anzügliches Gelächter. Ich suchte Julius in der Menge und entdeckte ihn ganz vorn, wo er in bester Paparazzi-Manier rückwärts vor dem Brautpaar herlief, das gerade eintraf. Ich sollte meinen Platz bei der Grotte einnehmen, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch kurz zu bleiben und in Richtung Tür zu starren. Dann stimmte das Orchester – und nicht etwa ein Streichquartett – einen Hochzeitsmarsch an, und sie stolzierten herein.

				Carena sah bezaubernd aus. Wie eine Königin. Ihr Kleid war eine schimmernde Pracht aus blassem cremefarbenen Satin. Auf dem Oberteil und den Trägern glitzerten einige wenige Perlen. Ein riesiges Diamantenkollier und eine Tiara stellten die wahren Highlights ihres Outfits dar. Sie trug einen eleganten Strauß schwarzer Lilien, neben dem ihre Ärmchen wie die eines Strichmännchens wirkten, aber auf eine attraktive Angelina-Jolie-Manier, die perfekt ins Bild passte.

				Hinter ihr erschienen Philly und Carenas Cousine Samantha in Schiaparelli-pinkfarbenen Ballkleidern auf schwindelerregend hohen Absätzen. Philly trug eine kleinere Ausführung von Carenas Tiara. Ich fragte mich, wessen Idee das wohl gewesen war. Sie hatten Liliensträuße in einem hauchzarten Rosé-Ton und strahlten wie Prinzessinnen aus einem Märchen. Die Menge machte ihnen Platz, und Carena trug ein Lächeln zur Schau, das dazu gedacht war, sie schön und züchtig aussehen zu lassen. Ich seufzte. Es funktionierte. Hinter ihr stand Rufus und griff nach ihrer Hand. In seinem grauen Cut sah er so draufgängerisch aus wie immer. Gerade ging eine Horde Schulfreunde auf ihn los. Sie prusteten vor Lachen, reichten einen Flachmann herum und schienen alle bereits ziemlich betrunken zu sein. Die ganze Szene wirkte so gewinnend und sorgenfrei und glücklich, dass selbst die übersättigte Menge klatschte, als sie den Saal betraten. Man konnte spüren, wie glücklich das Brautpaar war. Jap, okay. Ich gebe es zu. Ich war eifersüchtig. Ich platzte beinahe vor Eifersucht. Ich war so eifersüchtig, dass ich am liebsten meine Reservekamera genommen, sie ihnen an den Kopf geworfen und Tomatensaft über die endlosen Tüllschichten der Robe geschüttet hätte. Immer und immer wieder »DAS IST EINFACH NICHT FAIR!« zum Himmel schreien wollte. Ja, so langsam bekam ich mein Leben wieder in den Griff. Ich hatte einen netten Freund, und so etwas wie eine nicht allzu ferne Zukunft begann langsam Gestalt anzunehmen. Ich war nicht in der Gosse gelandet.

				Aber irgendwie machte es das noch schlimmer. Wenn alles so furchtbar wie nur irgend möglich ist, dann tut man sich zumindest noch dadurch hervor, absolut am Ende zu sein. Man ist immer noch etwas Besonderes, außergewöhnlich, weil man ganz unten gelandet ist. Die Leute sprechen über einen mit verhaltener Stimme. Wenn hingegen alles ganz offenkundig durchschnittlich ist, dann muss man da eben durch – und das ist erstaunlicherweise viel schwieriger. Ich konnte nicht einfach die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und mich eine Woche lang im Bett verkriechen. Ich musste weitermarschieren. Ich zückte die Kamera wie eine Pistole und verschwand wieder in meinem Nebenraum. Ich hörte gerade noch, wie Rufus verkündete: »Meine Frau und ich …«

				Die Gäste jubelten, während Kellner und Kellnerinnen sich flink wie ein Wespenschwarm unters Volk mischten und Champagner und Kanapees verteilten. Das Gelächter wurde lauter, und das Orchester ging jetzt zu einer heiteren und anmutigen Melodie über. Es war traumhaft schön. Ich wollte nur noch heulen.

				»Sophie?«

				Natürlich. Es war Philly, die wie ein zauberhafter pinkfarbener Lastwagen vor mir auftauchte.

				»Du hast uns Julius besorgt! Was ist denn mit deinen Haaren los? Du siehst aus wie ein …«

				»Labrador, ich weiß.«

				»Eigentlich wollte ich Golden Retriever sagen.«

				»Oh.« Ich stand einfach nur da.

				»Du arbeitest also hier?«

				»Natürlich.« Ich war noch auf keiner Party gewesen, auf der Philly nicht ihre Visitenkarte verteilt hatte, aber das erwähnte ich nicht.

				»Wow, das ist toll.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich ein Jammer, dass es mit dir als Promi nicht geklappt hat.«

				»Darüber bin ich hinweg.«

				»Na, schön für dich«, erwiderte sie, als würde sie mit einem etwas einfältigen Kind sprechen. »Das ist ja wunderbar! War es Carena denn recht, dass du hier bist? Ich könnte mir vorstellen, dass sie es vielleicht ein bisschen taktlos findet …«

				»Ich bin Julius’ Assistentin«, entgegnete ich. »Sie kann sich ja beschweren.«

				»Oh, ich bin sicher, sie würde dich nicht rauswerfen«, meinte Philly, aber ihr Tonfall ließ erahnen, dass sie sich da gar nicht so sicher war.

				»Tja, dafür sind Freundinnen ja da.« Ich lächelte.

				»Natürlich«, stimmte sie zu. »Na ja, du weißt schon, ich hab so einiges zu tun …«

				»Na, dann mal los!«, erwiderte ich so fröhlich wie irgend möglich.

				Das Essen schien nie enden zu wollen, Gänge um Gänge winziger Happen mit Sößchen. Solange sie nicht ordentlich was getrunken hatten, würde niemand Fotos von sich machen lassen wollen. Ich vertrieb mir die Zeit damit, die geschmeidige Choreographie der Kellner zu beobachten, die an den Tischen servierten; sie huschten mit Dutzenden Tellern und Bergen von schmutzigem Besteck in die Küche, nur um Sekunden später mit einem anderen Tablett wieder aufzutauchen. Unbeschwertes, lautes Stimmengewirr erfüllte den Raum und nahm noch an Lautstärke zu, als Rufus aufstand und an sein Glas klopfte.

				»Hallo, alle zusammen«, sagte er in diesem albernen Bariton, der mir einst so vertraut gewesen war. Da war er. Rufus, die Doofnuss.

				»Ich wollte nur sagen, wie sehr ich mich freue, dass ihr heute alle hier seid – und wie glücklich ich bin, meine schöne Braut hier an meiner Seite zu haben.«

				Die Menge jubelte. Er dankte seinen Eltern, seinen Freunden, seinem Farmmanager, der ganzen Familie und seinem Hund. Ich wartete geduldig, aber mir dankte er nicht dafür, dass ich so anmutig beiseite getreten war, um für jemanden Platz zu machen, den er eben ein wenig lieber mochte. Mehr Schulterklopfen konnte auch meine neue, reife Gleichmütigkeit nicht ertragen, also schlich ich in meine Grotte zurück und hockte mich dort allein hin. Okay. Die Kameras waren alle vorbereitet und aufgestellt. Es gab absolut nichts zu tun. Ich ging auf und ab, und schließlich schaltete ich das Deckenlicht aus, setzte mich in einer Ecke unter einen Tisch (die Chaiselongue war furchtbar unbequem) und döste, da ich die letzten zwei Wochen in Ecks Bett übernachtet hatte, einfach ein wie ein gelangweilter Hund.

				Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, als ich schließlich wieder aufwachte und merkte, dass noch jemand im Raum war. Jemand, der mich nicht gesehen haben konnte, weil ich in meiner Ecke hockte. Und er weinte. Ich rieb mir die Augen und stand langsam und geräuschlos auf. Wer auch immer das war, ich wollte ihn nicht erschrecken, indem ich ganz plötzlich aus dem Halbdunkel auftauchte.

				»Hallo?«, fragte ich leise. »Ist alles in Ordnung?«

				»Wer ist da?«, erklang eine erschrockene Stimme, die ich nur zu gut kannte.

				»Carena?«

				»Sophie?«

				Meine Augen gewöhnten sich langsam an das Dämmerlicht. Sie saß auf der Chaiselongue, und ihr zauberhaftes Kleid umgab sie wie die Schleppe einer Königin.

				»Was machst du denn hier?«, hickste sie und rieb sich die Augen.

				»Ich helfe dem Fotografen. Ich hab dir doch getextet.«

				»Ja, klar. Ich ändere alle zwei Wochen meine Nummer.«

				»Okay, schön für dich. Na ja, ich hab mich jedenfalls nicht hier reingeschlichen, falls du das meinst.«

				»O du meine Güte, ist doch egal«, schnaubte sie. Ich sah sie prüfend an.

				»Ist … alles in Ordnung mit dir …?«

				Und da erst wurde mir die Dimension des Ganzen bewusst. Natürlich, ich hatte sie noch nie weinen sehen, nicht einmal, als sie sich die Schulter gebrochen hatte in dem Jahr, als wir zum Skifahren in Vail waren. Man konnte über sie sagen, was man wollte, aber sie war unglaublich tapfer. Ich glaube, die langen Jahre der Vernachlässigung durch ihre Eltern hatten ihr gezeigt, dass man mit Weinen nicht weiterkommt.

				Sie starrte mich einen Moment an, als wollte sie mich wieder zum Teufel schicken. Dann zuckte es in ihrem Gesicht, und sie verlor erneut die Fassung.

				»O Sophs«, schluchzte sie. So hatte sie mich schon seit Jahren nicht mehr genannt. »Das ist alles so ein Riesenmist.«

				»Was denn?«, fragte ich, ging zu ihr und setzte mich neben sie. Ich tätschelte ihr halbherzig die Schulter, sie beugte sich zu mir vor und begann, richtig zu weinen. Mein Chiffon-Top wurde ganz feucht.

				»Ist schon okay«, murmelte ich. »Ist schon okay.«

				Ich blickte nervös zur Tür hinüber.

				»Keine Sorge«, stotterte sie. »Ich hab abgeschlossen. So kann wenigstens keiner von denen reinkommen. Die werden denken, ich will mich nur frischmachen. Mehr nicht.«

				So stammelte und hustete sie noch ein wenig vor sich hin, und ich gab ihr einen sauberen Lappen aus der Kameratasche, damit sie sich das Gesicht abwischen konnte.

				»Danke«, schniefte sie und zog eine Flasche Champagner unter dem Kleid hervor.

				»Die hab ich mitgehen lassen«, erklärte sie. »Ich dachte mir, die schütte ich jetzt einfach runter, und dann kommt mir alles schon nicht mehr so furchtbar vor.«

				»Aber … es ist doch fantastisch«, wandte ich ein. »Du siehst so wunderschön aus, und ihr wirkt so glücklich, du feierst diese riesige schicke Hochzeit, und alle sind begeistert, und du wirst in seinem tollen Haus wohnen …«

				Carena entkorkte die Flasche und nahm einen langen, tiefen Zug. Dann reichte sie sie mir.

				»Nur dass er leider ein Mistkerl ist«, stellte sie fest.

				»Na ja …« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also griff ich nach der Flasche und nahm selbst einen großen Schluck, um mir Bedenkzeit zu verschaffen.

				»Er sieht gut aus«, erklärte ich, »und ist außerdem noch erfolgreich – er ist der Mann, um den sich alle reißen. Jeder beneidet dich. Und ich, ich wollte ihn so sehr.«

				»Wen kümmert das schon?«, grummelte sie. »Er war bereits hinter anderen Frauen her, da waren wir noch nicht einmal verheiratet – ich bin mir sicher, dass er mit Philly geschlafen hat …«

				»O Gott, im Umkreis von Meilen bleiben höchstens zwei Typen übrig, mit denen Philly noch nicht im Bett war«, warf ich ein. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«

				Sie lächelte ein wenig. »Es wird ja immer behauptet, Treue sei ein schrecklich bürgerliches Konzept.«

				Ich dachte an Eck, der mich niemals betrügen würde. Und seltsamerweise kam mir dann auch Cal in den Sinn, der nie etwas anderes tun würde.

				»Mach dir mal keine Gedanken«, beruhigte ich sie.

				In den ersten Tagen, als ich den Fußboden schrubbte, hatte ich mir oft vorgestellt, dass der Tag kommen würde, an dem Carena nichts hatte und ich alles, an dem die Rollen vertauscht waren und ich mich ihr gegenüber cool und distanziert geben würde. Aber das war natürlich alles Quatsch. Sie war schrecklich und schwierig und das alles, aber sie war auch immer noch meine Freundin. Meine älteste Freundin, und ich hatte sie gern.

				»Das kommt schon alles in Ordnung«, behauptete ich, obwohl ich mir nicht so sicher war. Es war mir eigentlich nie in den Sinn gekommen, aber dass Rufus mich so schnell verlassen hatte, zeugte wirklich nicht von Durchhaltevermögen.

				»Ach, vergiss es, was soll’s. Das hat er früher auch schon gemacht. Im Ernst, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen Verschleiß an Putzfrauen wir haben. Er würde nur zu gerne jede alte Schnepfe flachlegen. Er ist wie einer von diesen Hunden, die man kastrieren sollte.«

				»Aber du liebst ihn«, stellte ich fest.

				»Na, immerhin habe ich mich in dieses Kleid gezwängt, oder etwa nicht?«

				Sie sah hinunter auf vermutlich sechzigtausend Pfund Haute Couture – Galliano, unverkennbar –, die jetzt ein paar Wasserflecken aufwiesen.

				»Ich meine, ich hab mir eingeredet, dass es nicht so wichtig ist. Und das ist es auch nicht. Es hat nichts zu bedeuten. Denn das hier ist alles, was ich immer wollte. Ein charmanter Ehemann, eine riesige Hochzeit, jede Menge Geld, ein tolles Haus, das alles.«

				»Und du siehst umwerfend aus«, fügte ich eifrig hinzu.

				»Stimmt.« Sie nickte ohne jeden Anflug von Eitelkeit. »Ich sehe umwerfend aus. Ich hab seit Wochen nichts als Orangen gegessen.«

				»Klingt spaßig.«

				»Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«

				»Ich gehe inzwischen mit einem Golden Retriever.«

				Ihre Mundwinkel verrieten den Anflug eines Lächelns.

				»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich. »Soll ich deine Mum suchen? Willst du nach Hause?«

				Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, dann kippte sie noch einen Schluck Champagner hinunter.

				»Du machst Witze.«

				»Äh …«

				Carena stand auf und suchte einen Spiegel. Aus irgendeiner geheimen Innentasche zog sie ihr Make-up-Täschchen hervor und begann eifrig, ihr Gesicht wieder herzurichten.

				»Das geht schon klar, Schätzchen. Wir werden ein tolles Leben führen und so glücklich werden, wie man es nur sein kann. Vielleicht lege ich mir eines Tages auch einen Liebhaber zu. Das ist alles nur zu meinem Besten.«

				In null Komma nichts hatte sie die Spuren der Tränen beseitigt. Natürlich war Carena auch beim Weinen perfekt.

				»Nein, das wird schon alles irgendwie gehen. Das hier erzählst du doch keinem …«

				»Natürlich nicht«, beteuerte ich. Carena kam zu mir und umarmte mich.

				»Danke.« Sie lächelte. »Ich brauchte nur … ein bisschen Zeit …«

				»Klar.« Ich umarmte sie ebenfalls. »Du wirst glücklich werden.«

				»Das bin ich doch immer«, erklärte sie. Dann leerte sie mit einem letzten Schluck die Flasche, rülpste wenig damenhaft, warf die Flasche beiseite und schloss die Tür auf.

				»Ihr Süßen!«, hörte ich sie rufen, als sie hinaustrat. »Ihr müsst euch einfach in unserer zauberhaften Grotte ablichten lassen! Ist das nicht ein Riesenspaß?«

				Schließlich sprach es sich herum, die Leute kamen herein und ließen sich porträtieren, und einige erkannten mich wieder, aber erstaunlicherweise waren viele von ihnen sehr nett (mal abgesehen von den Kommentaren über meine Haare, bei denen ich gute Miene zum bösen Spiel machte, auch wenn ich innerlich beschloss, meinem Schopf noch an demselben Abend mit einer Komplettrasur à la Britney Spears zu Leibe zu rücken), und gegenüber dem Rest gab ich mich als coole und hippe Fotografin. Sobald die Leute merken, dass es einem wirklich egal ist, lassen sie einen auch in Ruhe. Also war es tatsächlich ein äußerst erfolgreicher Tag. Ich knipste ein paar Farmer in einer großen Gruppe, die mir alle wie präpubertäre Eulen hinterherheulten; zwei verwegene junge Troubadoure und Rufus selbst, der mich darum bat, ihn umringt von »allen Weibern der Party« zu fotografieren, was übrigens seine Frau nicht einschloss. Er lächelte mich glücklich an, als wäre alles wieder in Ordnung und er ein wenig zu besoffen oder zu blöd, um sich darum zu scheren, wer ich eigentlich war oder womit man mich in Verbindung brachte. Ich lächelte zurück, so gut ich konnte.

				Um zehn Uhr abends war ich völlig fertig von dem vielen Lächeln, Zusammentreiben und Knipsen. Julius hingegen war begeistert. Er würde die Bilder verschicken und einzeln verkaufen können. Und der kleine Kellner hatte mir sogar einen Teller mit köstlichem Essen hereingeschmuggelt, von dem ich annahm, dass Carena es für mich bestellt hatte. Vermutlich war es in Wirklichkeit sogar ihr eigenes, sodass sie selbst keinen Bissen anrühren musste.

				Schließlich wollte ich bereits anfangen zusammenzupacken, als noch mal eine Gruppe zur Tür hereinstürmte.

				»Mach ein Foto von uns! Mach ein Foto von uns!«

				Ich sah auf und erwartete eine weitere Horde wilder, junger Londoner, was sie im Grunde genommen ja auch waren: James, Eck, Cal und Wolverine. Alle vier waren völlig betrunken und bogen sich vor Lachen.

				»Was hab ich euch gesagt?«, grummelte ich. »Ich sagte nein. Nein, nein, nein, nein, nein!«

				»Eigentlich bist du gar nicht unser Vater«, verkündete Cal und klammerte sich kichernd an eine halbvolle Flasche Champagner. Ich hatte den Eindruck, Carenas Eltern hatten das Catering wohl ein wenig zu großzügig berechnet.

				»Die schmeißen euch noch raus«, warnte ich und versuchte, Wolverine davon abzubringen, an der Kameratasche herumzuschnüffeln.

				»Werden sie nicht«, erklärte James stolz. »Carena hat uns erkannt und eingeladen.«

				Ich atmete durch. Ich konnte nicht anders, ich war gerührt. Nicht etwa, dass ich mich darüber freute, diesen Haufen Vogelscheuchen zu sehen, die hier als meine … ich sah sie mir genauer an.

				»Was habt ihr da nur an?«

				»Wir sind bei der Theatergruppe eingebrochen!«, erklärte James. »Die haben eine richtige Garderobe und so!«

				»Ich hab ihnen gesagt, sie sollen es sein lassen«, fügte Eck hinzu. Seine Augen schienen in verschiedene Richtungen zu blicken.

				»Nein, nein«, kicherte ich. »Ihr seht toll aus.«

				Im Grunde genommen hatten sie sich alle an die Kleiderordnung gehalten: James trug einen roten Morgenrock aus Samt, Cal ein Rüschenhemd (ein wenig in Richtung Adam Ant, aber wirklich cool) und Eck eine fertig vorgebundene Krawatte zum Anstecken. Er taumelte auf mich zu und gab mir einen dicken Kuss.

				»Wir haben sogar was mit einem Loch hinten gefunden, für Wolverines Schwanz«, verkündete Cal trocken.

				»Aber jetzt fühle ich mich schäbig«, meinte ich und sah verzweifelt auf meine Jeans hinunter.

				»Daran haben wir auch gedacht!«, erklärte James, und Eck zog ein Kleid aus seinem vollgestopften Rucksack. Es war aus rotem Samt, hatte einen Gürtel und war eindeutig zu viel des Guten, aber seltsamerweise sah es eigentlich ganz gut aus.

				»Du meine Güte«, sagte ich. Und dann: »Auf keinen Fall. Das ist mein erster richtiger Auftrag. Da werde ich mich jetzt nicht danebenbenehmen.«

				»Champagner?«, lockte Cal.

				Verdammt! Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach. Meine Hand streckte sich ganz von allein aus.

				»Geh ruhig, Süße«, bemerkte Julius, der hinter mir Kamerateile zusammenräumte. »Du hast dir heute Abend ein bisschen Spaß verdient.«

				Plötzlich drang etwas an mein Ohr, das ich sofort wiedererkannte, obwohl ich es nicht fassen konnte. Das waren doch die Anfangsakkorde von Pray von Take That. Meiner Lieblingsband. Aber es klang nicht wie eine Aufnahme. Das hörte sich eher an wie … ich riss die Tür auf.

				Und tatsächlich, am anderen Ende der Tanzfläche standen die vier Mitglieder der Gruppe und winkten dem Publikum zu. Na, das nenne ich mal eine Hochzeitsband!

				Ich starrte immer noch zur Bühne, da drehte Carena sich um, und ihr Blick traf den meinen. Sie lächelte und gab mir zu verstehen, ich sollte rüberkommen. Mehr war gar nicht nötig. Ich würde mich Take That mit Sicherheit nicht in meinen Arbeitsklamotten nähern.

				»Her mit dem Kleid und dann raus hier!«, zischte ich in Richtung der Jungen.

				»Selbst ich?«, fragte Eck.

				»Und ich?«, fügte Cal hinzu.

				»Und ich?« Julius grinste. »Ich hab sie auch schon gesehen.«

				»Das wird langsam so unfair«, jaulte James.

				»Raus! Und zwar alle!«

				Und dann schlüpfte ich in das Kleid, das mir erstaunlicherweise wie angegossen passte. Ich legte etwas billigen Lippenstift auf, band meine furchtbaren Haare mit einem Gummiband, mit dem wir die Filmrollen zusammenhielten, zu einem Pferdeschwanz hoch und rannte auf die Tanzfläche.

				Es war mir egal, dass die Leute mich anstarrten und hinter vorgehaltener Hand über uns fünf redeten, als wir an den inzwischen leeren Tischen vorbeihuschten. Take That war da! Und sie waren fantastisch! Und alles, was wir jetzt noch wollten, war tanzen. Ich erreichte Carena, blieb neben ihr stehen und drückte ihr die Hand.

				»Ich weiß!«, flüsterte sie zurück. »Der schönste Tag meines Lebens.«

				Genau in dem Augenblick holte Gary sie auf die Bühne, um ihr ein Ständchen zu bringen, und alle Frauen im Raum fingen an zu kreischen, selbst die dürren, perfekt gestylten, versnobten Tussis, die sich eigentlich für was Besseres hielten. Wir kreischten alle im Chor. Und mir wurde klar, dass ich glücklich war. Ich wollte gar nicht das haben, was Carena hatte. Ich wollte nicht so sein wie alle anderen hier. Ich wollte das, was ich hatte. Nein, passender wäre: Ich wollte das, was ich mir verdient hatte.

				Ich wollte keinen aus der Gruppe ausschließen, also tanzte ich mit allen. Dann füllte sich die Tanzfläche nach und nach, sodass es sowieso egal war. Philly pirschte sich an Cal heran, aber es gelang ihm, ihr so geschickt auszuweichen, dass sie schließlich mit Wolverine tanzte. Oder eigentlich tanzte sie weniger, sondern hüpfte vielmehr herum wie ein Zicklein, aber so weit schien alles gut zu laufen. Für jemanden, der sich gerne damit vergnügte, im Schlamm herumzukriechen, gab James mit seinem Hüftschwung ziemlich an. Rufus tänzelte mit einer sexy Kellnerin hin und her. Carena war es wohl egal, sie stand noch immer auf der Bühne und sah Mark in die Augen. Es war fantastisch, wir tanzten während des kompletten Konzerts und zwei Dacapos und forderten noch mehr Zugaben, bis wir schließlich aus dem Gebäude liefen, noch immer Champagnerflaschen in der Hand.

				Wolverine und Philly schienen verschwunden zu sein, ebenso wie natürlich Braut und Bräutigam, und wir vier schwebten auf einer Wolke aus Lachen und Glückseligkeit, als wir die Park Lane entlangliefen und in den Taschen der geliehenen Klamotten herumwühlten, um zu sehen, ob irgendjemand Kleingeld fürs Taxi fand. »Okay, okay, ich übernehme das«, seufzte James schließlich. »Pah, ihr Studenten. Und dann du.«

				»Ich glaube, ich habe heute ordentlich Kohle gemacht«, verteidigte ich mich, fügte aber rasch hinzu: »Auch wenn ich davon noch nichts zu sehen bekommen habe.«

				Beinah augenblicklich fuhr ein Taxi vorbei. Eck und ich setzten uns auf die eine Seite, James und Cal auf die kleineren Sitze gegenüber. Wir waren furchtbar albern und hörten gar nicht mehr auf zu kichern.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ihr solche Pop-Fans seid«, meinte ich. »Verträgt sich das denn mit dem ganzen Grime-Zeug, auf das du so stehst?«

				»Klar, ich find’s gut«, grinste Cal und streckte seine langen Beine von sich. Er drehte sich zum Fahrer um. »Kumpel, kannst du mich nachher in New Cross absetzen?«

				»Kommst du nicht mit nach Hause?«, fragte ich. Ich hatte eigentlich gehofft, wir würden alle aufbleiben, die ganze Nacht Champagner trinken und jede Menge Spaß haben.

				»Du bist nicht die Einzige, die heute arbeitet«, meinte er, plötzlich ein wenig gereizt. »In einer Woche ist die Abschlussshow. Also müssen wir uns ranhalten.«

				Eck sah unbehaglich aus. »Für mich ist das jetzt sowieso egal«, erklärte er. »Ich fange was ganz Neues an. Richtige Arbeit suchen. In der realen Welt leben und so. Ich muss langsam an die Zukunft denken.«

				Er nahm meine Hand und drückte sie entschlossen.

				»Ich hätte dich nie für einen Streber gehalten«, sagte ich zu Cal.

				»Es gibt vieles, wofür du mich nie gehalten hast«, antwortete er düster und starrte den Rest der Fahrt aus dem Fenster.

				Danach stolperten wir ins Haus und hatten nicht mehr ganz so viel Spaß. Eck und ich gingen sofort ins Bett, aber ich konnte nicht schlafen, lag lange wach und starrte an die Decke. Es war ein großer Tag gewesen. Und, beschloss ich, ein guter Tag. Aber warum fühlte ich mich dann so seltsam?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebzehn

				Ich ermahnte und bemutterte die Zwillinge. Oder anders ausgedrückt, ich hatte mein eigenes Fotoshooting mit ihnen.

				»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du uns nicht zu dieser schicken Hochzeit mitgenommen hast«, grummelte Grace.

				»Ich war nicht eingeladen«, wiederholte ich zum neunzehnten Mal. »Ich habe dort gearbeitet.«

				»Gott, wen wir da alles hätten abschleppen können«, murmelte Kelly und zupfte untröstlich an ihren Häschen-Ohren herum. Ich hasste die dämlichen Dinger, die waren irgendwie so erniedrigend. Es hätten genauso gut Eselsohren sein können oder ein Wieselschwanz oder irgendetwas anderes, das die Notwendigkeit eines Gehirns komplett verleugnete.

				»Take That«, staunte Grace. »Meine Mutter steht total auf die!«

				»Ja, ja, ich weiß, ihr seid ja ach so jung«, brummelte ich. »Aber die waren wirklich super.«

				»Julius, warum nimmst du uns nicht mal zu einer Hochzeit mit?«, quengelte Kelly. Julius schnaubte geräuschvoll.

				»Weil ich kein Hochzeitsfotograf bin.«

				Es war aber tatsächlich interessant gewesen, einen Blick auf die Kontaktabzüge zu werfen. Meine Arbeit war wirklich gar nicht so schlecht. Und als wir die Bilder an ein Hochglanzmagazin geschickt hatten, war ihre Wahl auf eine Aufnahme gefallen, die ich und nicht Julius gemacht hatte! Er nahm es wirklich cool hin, und für mich war das ein zusätzliches Taschengeld. So langsam fragte ich mich, ob es vielleicht wirklich eine Möglichkeit für mich gab, in dieser Branche Fuß zu fassen.

				»Wir würden das Ganze mit einer Portion Glamour aufmischen«, schmollte Kelly.

				»Ja, mit Glamour und Chlamydien«, grunzte Julius.

				Kelly schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Also weißt du, für so beleidigende Sprüche könnte ich dich verklagen.«

				»Nur zu«, entgegnete Julius. »Na los, jetzt zeig mal die Bäckchen her. Ich mache die Bilder von hinten, Sophie kann die hübschen Nahaufnahmen vom Gesicht übernehmen.«

				Fügsam beugte sie sich vor. »Aber wisst ihr, das könnte ich echt machen.«

				Plötzlich erschien Eck in der Tür. Er sah ganz aufgeregt aus. Und er kam zu früh, um mich abzuholen.

				»Hallo, ihr Schönen … alle miteinander«, rief er. Die Mädchen verunsicherten ihn immer noch ein wenig, es war wirklich süß.

				»Ich kann noch nicht«, erklärte ich. »Ich muss das hier noch fertig machen.«

				»Julius, kann ich Sophie schon mitnehmen?«

				»Hey, nein«, ging ich ein wenig gereizt dazwischen. »Das ist mein Shooting, okay? Meine Arbeit. Ich mache das jetzt fertig, und dann können wir gehen.«

				Julius und Eck sahen sich vielsagend an, mir aber war es egal. Eck zog sich am Ende des Raumes einen Stuhl heran und tat so, als würde er seine SMS checken, während er tatsächlich die ganze Zeit die Zwillinge beobachtete.

				»Wohin gehen wir denn?«, fragte ich, als wir schließlich in den Frühjahrssonnenschein hinaustraten. Die Tage wurden eindeutig länger, und es regnete weniger.

				»Ist ’ne Überraschung«, gab Eck keck zurück. Er war schon wieder ganz obenauf.

				»Jippie!«, rief ich. »Und wo steckt die nun?«

				»Wart’s ab.«

				Wir bogen von der Old Kent Road in die Trafalgar Avenue ab, eine viel nettere Straße mit riesigen Gebäuden. Es gab dort mehrere große Grundstücke mit Häusern im georgianischen Stil in verschiedenen Stadien des Verfalls. Und dahin führte mich Eck.

				»Tadaaa!«, rief er und blieb vor einem davon stehen.

				Das Haus war weiß gestrichen, mit riesigen Schiebefenstern und jeder Menge Müll im Vorgarten. Es war vermutlich richtig hübsch, sah aber furchtbar verwahrlost aus.

				»Was denn?«, fragte ich.

				Eck sah ein wenig gekränkt aus.

				»Na, das Haus. Das ist zu vermieten. Zumindest die unteren beiden Stockwerke. Wie eine Maisonettewohnung.«

				Tatsächlich, an der wuchernden Hecke hing vorn ein ramponiertes, altes Zu-vermieten-Schild.

				Eck drehte sich zu mir um und nahm meine Hände in seine.

				»Weißt du, die WG löst sich bald auf. Wir sind mit dem College fertig. Jeder wird jetzt eigene Wege gehen. James wird versetzt. Cal, Wolverine und ich machen unseren Abschluss. Das war’s, es ist vorbei.«

				Seltsamerweise war das für mich ein kleiner Schock. Eigentlich hätte mir das klar sein müssen, das Studentenleben konnte nicht ewig dauern, selbst wenn Cal und Eck versuchten, es noch hinauszuzögern. Aber dennoch war diese alte Wohnung … na ja, sie war das, was für mich einem Zuhause am nächsten kam.

				»O Gott«, murmelte ich, »darüber habe ich nie nachgedacht.«

				»Ja.« Eck nickte. »Na ja, ich dachte, vielleicht … könnten du und ich … hierher ziehen. Von hier aus bin ich schnell in der Innenstadt, wenn ich dort erst mal einen Job habe, und du hast es trotzdem nicht weit bis zu Julius, und wir könnten das Ganze ein bisschen aufmotzen und richtig schön einrichten – ich bin sicher, dass ich meine künstlerischen Fähigkeiten noch für irgendetwas nutzen kann.«

				Ich war ziemlich perplex. »Eck … ich meine, das ist doch alles noch so frisch und …«

				Er sah verlegen aus. »Ich weiß, ich weiß, ich dränge dich zu früh dazu, aber ich dachte einfach …«

				Er verstummte, und mir wurde klar, dass das mein Stichwort war, um ihm ins Wort zu fallen und zu verkünden: »Schatz, das ist einfach fantastisch! Wow!« Aber ich hatte noch nicht so recht verdaut, dass ich die WG bald verlassen würde. Und, fragte ich mich, hatte ich das mit Eck und mir überhaupt schon verdaut? Dass wir jetzt zusammen waren? Auf so eine Art und Weise zusammen, wie er das offensichtlich annahm?

				Er sprach genau das aus, was mir gerade durch den Kopf ging.

				»Oh, Sophie«, begann er, »tut mir leid, dass ich so ein Idiot bin. Ich dachte … ich hab angenommen, dass wir zusammen sind.«

				Und natürlich ganz zu Recht. Warum sollte er das auch nicht denken, da wir jeden Tag zusammen aßen und wohnten und schliefen und er mir ein Gefühl von Sicherheit gab, mich liebte und umsorgte. Denn so war es doch, oder nicht? Ich dachte wieder an Carena, wie sie in ihrem Hochzeitskleid dasaß und schluchzte. An Rufus, der anderen Frauen hinterherhechelte, und an Cal, der schon so ziemlich jedes Mädchen in der Stadt mit nach Hause gebracht hatte. Es gab nicht viele von den Guten. Aber Eck war definitiv einer von ihnen.

				»Es tut mir so leid«, sagte ich. »Das ist eine tolle Idee. Ich würde gerne mit dir hier einziehen. Es ist nur … du weißt schon, es war schwierig, über das mit meinem Dad hinwegzukommen, und es macht mir Angst, dass ich jetzt schon wieder mein Zuhause verlassen muss.«

				»Ich verstehe«, antwortete er leise. »Deshalb dachte ich auch, dass wir uns was hier in der Nähe suchen sollten. Für den Anfang. Und du weißt ja, dass ich meinen Vater auch verloren habe.«

				Ich fühlte mich augenblicklich schlecht, weil ich nicht mehr Begeisterung gezeigt hatte. Als würde er sich nicht auch nach einem Zuhause sehnen so wie ich.

				»Wir werden etwas Wunderschönes daraus machen«, versprach ich. Ich drückte ihm ganz fest die Hand und küsste seine vertrauten Lippen.

				Am nächsten Morgen sprang Eck aus dem Bett, noch bevor ich richtig wach war.

				»Was hast du vor?«, murmelte ich mit halb geschlossenen Lidern. Heute gab es für mich keinen Tee, fiel mir auf. Eck hopste im Zimmer herum und versuchte, im Halbdunkeln seine Hose anzuziehen.

				»Mist«, fluchte er. »Theoretisch wollte ich los, bevor du aufwachst.«

				»Warum?«, wollte ich wissen. Und dann: »Trägst du etwa einen Anzug?«

				Er lächelte nervös. »Oh, ich wollte dir eigentlich nichts davon erzählen, falls es schiefgeht. Ich habe ein Vorstellungsgespräch!«

				»Nein!«, rief ich. »Wow. Im Moment bist du ja ein richtiger Geheimniskrämer.«

				Er hörte mit dem Rumgezappel auf und grinste mich an.

				»Du beflügelst mich eben, Sophie Chesterton. Ist alles nur für dich.«

				»Na, leg dich meinetwegen nicht zu sehr ins Zeug …«, begann ich, aber er verschwand bereits in Richtung Badezimmer.

				In dem Anzug sah er richtig elegant aus, sehr attraktiv.

				»Weißt du, das tut dir sicher gut, in der City zu arbeiten«, sagte ich.

				»Das hoffe ich«, erwiderte er. »Es wäre doch schön, mal nicht nach Terpentin zu riechen.«

				»Ich hab mich daran gewöhnt.«

				Ich stand auf und machte Tee, während er sich rasierte.

				»Viel Glück«, wünschte ich ihm.

				»Danke«, sagte er und lächelte mich im Spiegel an, was leider augenblicklich damit bestraft wurde, dass er sich schnitt. Er zuckte gequält zusammen. Ich sah ihm nach, als er auf der Straße zur Bushaltestelle ging und versuchte, lässig zu wirken. Ich lächelte.

				»Ah. Ein sehnsuchtsvoller Blick für den Göttergatten auf dem Weg zu einem harten Tag in der Mine?«, spöttelte eine Stimme hinter mir. Es war Cal. Er sah blass und mager aus, offensichtlich war er die ganze Nacht aufgeblieben. »Gibt es noch Tee?«

				»Nein«, fauchte ich bissig und wickelte mich noch enger in Ecks riesigen Pullover. »Ehrlich gesagt hat er ein Vorstellungsgespräch. Und du?«

				»Künstler haben keine Vorstellungsgespräche«, erwiderte Cal abfällig.

				»Auf dem Arbeitsamt schon«, stichelte ich.

				Cal sah nach, ob noch Wasser im Kessel war. Er war leer.

				»Weißt du, er macht das alles nur für dich.«

				»Tut er nicht«, erwiderte ich hitzig. Das war so unfair. »Das hat nichts mit mir zu tun. Ich hab ihm gesagt, er soll bei seiner Kunst bleiben.«

				»Das hat ausschließlich mit dir zu tun. Er will dir ein vernünftiges Leben bieten können.«

				»Hab ich ihn etwa darum gebeten?«

				»Du sehnst dich danach«, erklärte Cal. »Du kannst gar nicht anders. Du bist so aufgewachsen.«

				»Na, das ist ja wohl nicht meine Schuld, oder? Ich benutze hier seit Monaten denselben Billiglippenstift, und jetzt kommst du mir damit, ich soll mich nicht nach etwas Besserem sehnen.«

				»Ist ja nicht deine Schuld«, sagte er. »Jeder will doch was Besseres als das, was er hat. Ich meine ja nur, bevor du Eck zu einem Leben in Knechtschaft verdammst, solltest du sicher sein, dass er das ist, was du willst. Lass nicht zu, dass er alles für dich aufgibt, auch wenn er glaubt, dass er es so will.«

				Plötzlich wurde ich wütend.

				»Wenn er glaubt, dass er es will? Verdammt noch mal, ich kann ihn nicht aufhalten. Wenn er losziehen und sich Arbeit suchen will, dann kann er schließlich losziehen und sich Arbeit suchen, und das tut er dann nicht für mich, sondern für sich selbst. Dagegen kann ich gar nichts machen, also lass mich in Frieden, okay?«

				»Okay. Sorry. Ich wusste ja nicht, dass es dir so ernst mit ihm ist.«

				»Wir ziehen zusammen«, verkündete ich, noch bevor ich tief in meinem Inneren überhaupt den Entschluss gefasst hatte.

				Cal zog die Augenbrauen hoch. »So, so«, murmelte er. »Ich wusste, dass es ihn so richtig erwischt hat, aber bei dir war ich mir da nicht so sicher …«

				Ich blickte zu Boden.

				»Denn zu so einem Schritt würde sich ja niemand entschließen, nur um irgendwo hinzugehören.«

				»Nein«, bekräftigte ich kategorisch, »das würde wohl niemand tun.«

				Aber Eck setzte sich nicht meinetwegen so unter Druck. Da war ich mir sicher. Zumindest war es nicht nur meinetwegen. Inzwischen war beinahe schon Sommer. An dem Tag, an dem ich eigentlich meine Erbschaft hätte antreten sollen, blieb ich den ganzen Tag zu Hause, nur für den Fall, dass dies alles nur eine furchtbar verzwickte Prüfung gewesen war, oder falls sie schließlich noch irgendeinen Nachtrag finden würden, dem man entnehmen konnte, dass mein Geld letztlich doch abgesichert war. Natürlich hatte niemand angerufen.

				Selbstverständlich hatte Cal recht damit, dass ich die materielle Sicherheit vermisste – wem würde es nicht so gehen? Ich wusste nicht, ob ich genug Geld hatte, um Käse und Waschpulver zu kaufen. Es wäre doch eher merkwürdig, wenn mich das nicht beunruhigen würde. Aber er lag falsch, wenn er dachte, dass ich mir Eck als wehrloses Opfer ausgesucht hatte. So falsch, dass es mein Blut in Wallung brachte. Und tatsächlich hatte ich inzwischen auch mehr und mehr zu tun. Die Models arbeiteten gerne mit mir zusammen, und eine Bekannte aus meinem früheren Leben hatte mich angerufen, nachdem sie die Fotos von Carenas Hochzeit gesehen hatte, und gefragt, ob ich Bilder von ihrer Verlobungsparty machen könnte. Ich würde Visitenkarten drucken und anfangen, so richtig die Werbetrommel zu rühren.

				Die Männer bekam ich kaum noch zu Gesicht, denn ihre Abschlussausstellung stand ja bevor. Eck war deshalb so aufgeregt, dass er kaum noch den Mund aufmachte. Und es war fast lächerlich, wie angestrengt Cal wirkte.

				Die Show fand an einem Donnerstag im Mai statt. Es war eine ziemlich große Sache; Reporter aller Londoner Zeitungen würden vorbeischauen, um das Terrain zu sondieren und zu sehen, ob irgendwas besonders Witziges dabei war, das sie dieses Jahr an die Daily Mail verscheuern konnten, wenn möglich ein Werk aus Elefantenkot. Als ich die Einladung in der Hand hielt, wurde mir sogar klar, dass man mir früher schon einmal eine geschickt hatte, aber selbstverständlich war ich nie auf einer Veranstaltung so weit im Süden der Stadt gewesen – warum auch, wenn die Frieze Art Fair im Regent’s Park so viel praktischer war?

				Ich fragte Eck, ob seine Mutter kommen würde, aber er sagte nein, das wäre sinnlos, jetzt, wo er das alles aufgab – sie konnte zur Weihnachtsfeier in seiner Firma kommen, witzelte er. Er hatte noch nichts wegen des Jobs gehört, aber wir drückten die Daumen.

				Die Jungen machten sich alle schick – als uns auffiel, dass sich keiner die Mühe gemacht hatte, die geliehenen Theaterkostüme zurückzubringen, zog ich wieder das rote Kleid an, und Cal entschied sich für den Smoking.

				Ich starrte lange auf den Scheck, den ich für Carenas Hochzeitsfotos bekommen hatte. Damit konnte ich die Kaution für die neue Wohnung bezahlen. Oder vielleicht ein paar Möbel, wenn wir dort eingezogen waren. Es würde seltsam sein, in einer Wohnung mit gekauften Möbeln zu wohnen statt mit, sagen wir mal, Sperrmüllfunden. Ich würde meine Steuerschulden abbezahlen können. Ich blickte lange auf den Scheck. Und dann machte ich mich schnurstracks auf den Weg zu meinem alten Friseur.

				Es war toll, wie sehr er sich freute, mich wiederzusehen, und er gewährte mir einen aberwitzigen Rabatt, während er erzählte, dass er meine extrem kurze Karriere in der Boulevardpresse aufmerksam verfolgt hatte.

				»Du hättest zu mir kommen sollen, Süße«, tadelte er. »Du hättest hier im Salon arbeiten können. Auf die Art und Weise hätten wir wenigstens deine Haare im Griff gehabt. So siehst du ja aus, als würdest du gleich anfangen zu bellen. Dein Haar! Dein wunderschönes Haar!«

				»Ich weiß«, räumte ich beschämt ein. Noch jemand, der mir in meiner dunkelsten Stunde zur Seite gestanden hätte und an den ich nicht einmal gedacht hatte. »Es war so schrecklich, ohne meinen Vater und so … ich wusste gar nicht recht, was ich tue.«

				»Aber dass du dich auf diese schreckliche Philly einlässt«, meinte er. »Mir läuft es jedes Mal kalt den Rücken runter, wenn die hier hereinstolziert. Graue Schamhaare, kannst du dir das vorstellen?«

				»Nein!«, rief ich. Damit war der Tag für mich gerettet, allerdings wurde es noch viel besser, als Stefano mich herumwirbelte und ich mich im Spiegel sah. Ich … ich schaute wieder wie ich selbst aus. Ich war drauf und dran, in Tränen auszubrechen.

				»Das hätten wir also, Schätzchen«, verkündete er.

				Ich sah mir das Spiegelbild genauer an. Es war nicht genau dasselbe Mädchen wie früher. Aber sie war ganz okay.

				Stefano drückte mir einen Kuss auf die Wange, und ich trat mit beschwingtem Schritt und wippendem Haarschopf auf die Straße.

				»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Eck.

				»Ich hab mir für deine Abschlussausstellung die Haare machen lassen. Gefällt’s dir nicht?«

				»Hat das denn nicht jede Menge Geld gekostet?«

				»Sogar alles, was ich hatte«, gab ich zu. »Aber das geht schon in Ordnung, die Hochzeitssaison steht vor der Tür. Ich denke, ich werde ziemlich beschäftigt sein.«

				Eck sah besorgt aus. »Ich hatte gehofft, wir würden etwas von deinem Geld für die Kaution sparen können.«

				Plötzlich fühlte ich mich furchtbar. »Oh, das tut mir leid, Eck. Ich wollte bei deiner Veranstaltung toll aussehen. Das war das erste Mal, dass ich Geld hatte, seit … na ja, seit ziemlich langer Zeit. Es tut mir so leid.«

				»Ist ja auch egal.« Eck war tatsächlich ein wenig eingeschnappt. »Deine Haare sind schließlich viel, viel wichtiger als unser gemeinsames Zuhause.«

				»Sind sie nicht!« Verzweifelt versuchte ich, ihn zu besänftigen. Es war unser erster Streit. »Es tut mir so leid. Ich werde nie wieder Geld ausgeben, ohne es mit dir zu besprechen.«

				»Na ja, ich bin ja nicht die Polizei«, murmelte er. »Es ist dein Geld. Ich dachte nur, dass dir unsere Zukunft genauso wichtig ist wie mir.«

				»Ist sie auch!«, rief ich. »Ist sie wirklich!«

				Aber er ließ mich einfach stehen. Ich schrieb es dem ganzen Druck zu, unter dem er wegen der Ausstellung stand.

				»Hey, Blondie!« Cal schlenderte vorbei, einen seltsamen, von einem Laken verdeckten Gegenstand unter dem Arm. »Siehst gut aus.«

				Gott sei Dank konnte Eck mir nicht lange böse sein. Nach einem Kuss und einem Kompliment von ihm machten wir uns endlich auf den Weg zur Ausstellung. Als wir alle die Treppe hinunterpolterten, kam James als Letzter aus seinem Zimmer. Er trug seine Galauniform.

				»Wahnsinn!«, staunte ich. »Lass dich mal anschauen!«

				»Ehrlich gesagt muss ich die tragen, ich bin jetzt im aktiven Dienst. Morgen früh breche ich auf.«

				»Du machst Witze! Wohin geht’s denn?«

				»Auf den Balkan, denke ich. Da brodelt es wieder gewaltig. Aber wenigstens ist es nicht der Irak.«

				»Und du ziehst morgen los?«

				Er nickte. Ich nahm ihn ganz fest in den Arm. Unsere WG löste sich viel schneller auf, als ich gedacht hatte.

				»Bleib bloß am Leben!«, befahl ich streng.

				»Auf jeden Fall«, sagte er. »Ich lasse mich doch nicht umlegen, bevor ich nicht deine Titten gesehen habe.«

				»Das freut mich.« Ich grinste. »Damit hast du dir gerade selbst ein langes Leben beschert.«

				»Ach Mann!«

				Der zweite Schock kam dann im Taxi. Wolverine trug einen Graduiertentalar, komplett mit Barett.

				»Wir setzen Wolverine unterwegs ab«, erklärte Cal. »Der kommt nicht mit zur Ausstellung. Er feiert heute seinen Abschluss.«

				»In welchem Fach denn?«, fragte ich und sah zu, wie er sich aus dem Wagen trollte. »Plündern und reißen?«

				»Seinen Doktor in Industriechemie«, erklärte Cal. »Er ist nämlich ein Superhirn, und man hat ihm einen Wahnsinns-Forschungsposten in Cambridge angeboten. Ich glaube, er hat irgendwas entdeckt, das härter ist als ein Diamant oder so.«

				»Nie im Leben.« Ich lachte.

				»Gut in Chemie«, gab Cal zurück. »Weniger brillant im Umgang mit Menschen.«

				»Meine Güte!« Ich starrte ihm hinterher.

				Eck trug denselben Anzug wie für das Vorstellungsgespräch und wirkte nervös. »Eigentlich sollte ich gar nicht mitkommen«, bemerkte er. »Mir ist das jetzt alles egal.«

				Ich wusste, dass er seit etwa einem Monat nicht mehr an seinen Werken gearbeitet hatte, weil er diesen Monat weitestgehend mit mir im Bett verbracht hatte.

				»Es wird schon gut gehen«, versuchte er sich selbst zu überzeugen und starrte angestrengt aus dem Fenster. »Und eigentlich ist es mir sowieso egal.«

				Auch Cal war ungewöhnlich aufgeregt. Er sah immer wieder zu mir herüber.

				»Was denn?«, fragte ich. »Sieht das Kleid bei Tageslicht etwa merkwürdig aus?«

				»Nein, nein«, entgegnete er und knetete nervös seine Finger. Dann hüllten sich beide Männer in Schweigen.

				Die Akademie war ein großer roter Backsteinbau, vollgestopft mit zeitgenössischem Krimskrams (hier war Vorsicht angesagt, jeder Feuerlöscher konnte ein unbezahlbares Kunstwerk sein). Überall tummelten sich Angst einflößende, bizarr aussehende Mädchen, und es roch nach Töpferwerkstatt. Es war irre was los. Die Presse war da, kunstbeflissene Besucherinnen trugen bizarre Hüte, Mäzene huschten geheimnisvoll hin und her und versuchten, Werke unter die Lupe zu nehmen, ohne dass ihre Rivalen aufmerksam wurden. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass sie alle schon vorher vorbeigeschaut, ihre Entscheidung getroffen und festgelegt hatten, wer als Nächstes seinen großen Durchbruch erleben würde, so wie in diesen Tagen auch bei Abschlussausstellungen, Abschlussmodenschauen, Abschlusskonzerten und -theaterinszenierungen im ganzen Land. Jeder war auf der Suche nach dem großen Star.

				Man konnte allen Studenten anmerken, wie nervös sie waren. Und die Arbeiten … da gab es gestochen scharfe und verschwommene Fotos von Menschen, von Frauen am Strand mit traurigen Gesichtern vor einem grünen Himmel; Videos von Leuten, die alles langsam und unkoordiniert taten; ein zertrümmertes Klavier, das kläglich mitten im Raum stand; Gemälde von Schweinen, die Menschen ausweideten, und Diaschauen von merkwürdigen Zelten. Es war seltsam, aber ziemlich cool. Es gab da ein Bild, das nur aus Apostrophen und Semikolons bestand. Das gefiel mir sofort. Der Aufkleber daneben bedeutete, dass es bereits verkauft war. Aber Ecks Werke konnte ich nicht entdecken … o doch, da waren sie.

				Anzeichen von Leben hieß die erste Skulptur. Eine schmiedeeiserne Spinne neben schmiedeeisernen Eiern.

				»Diese Arbeit stellt den Kreislauf des Lebens einschließlich all seiner Hässlichkeit, Verzweiflung und Schmerzen dar«, las ich auf dem Schildchen daneben.

				»Ja, die von der Akademie helfen uns dabei, den Text zu verfassen«, grummelte Eck. Seine Arbeiten standen etwas versteckt in einer Ecke. Nur eine seiner größeren Spinnen, eine mit roten Beinen, lief gut sichtbar eine Wand hinunter.

				»Die Sache mit den Spinnen«, bemerkte ich und schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß«, gab er zurück. »Ich wünschte wirklich, sie hätten nicht so viel Wert darauf gelegt, dass wir unseren innersten Gefühlen Ausdruck verleihen. Hätten sie mir doch einfach gesagt, ich soll Bilder von Pferden und Brücken mit Blumen malen.«

				»Sieht doch toll aus«, erwiderte ich und küsste ihn. Ich dachte daran zurück, wie anders ich ihn bei meinem Einzug in die WG erlebt hatte. Immer fröhlich und beschäftigt, und er roch immer ein wenig nach Lötkolben. Was war bloß mit ihm passiert? Jetzt schaute er ständig aufs Handy, wegen des Jobs, oder sah nach mir, um sicher zu sein, dass es mir gut ging. War das mein Fehler gewesen? Hatte ich ihn runtergezogen, oder war das einfach das Leben?

				Ich ließ Eck ein wenig verloren neben seinen Spinnen stehen und schlenderte weiter in die zweite Galerie. Dort fand ich mich in einem kleinen Garten mit Skulpturen wieder. Ich blieb stehen, um sie mir genauer anzusehen. Und dann noch genauer. Es waren Füße und Hände, herausgehauen aus dem allerreinsten weißen Marmor. Zwei Hände, die einen Wischmopp hielten. Ein Fuß mit abgesplittertem Nagellack neben einer Kloschüssel. Sie sahen aus, als hätte man sie aus einem größeren Werk herausgebrochen, aber irgendwie waren sie auch für sich allein genommen vollkommen und wunderschön gearbeitet. Je mehr ich sie betrachtete, desto mehr wurde mir klar, dass mir daran irgendetwas bekannt vorkam – das waren meine Hände und Füße.

				Ich musste nicht einmal auf das Schildchen gucken, tat es dann aber doch. »Cal Hartley« stand da. Und neben jedem Werk war säuberlich der Titel vermerkt: Aschenputtel I, Aschenputtel II, Aschenputtel III usw. In jeder Arbeit gab es irgendwo eine lange blonde Haarsträhne zu entdecken. Und auf jeder einzelnen Skulptur klebte ein roter Punkt. Ich hatte das Gefühl, dass es mir die Kehle zuschnürte.

				»Und, was hältst du davon?«

				Cals Stimme erklang aus dem Schatten jenseits der Scheinwerfer. Dieses Mal klang sie ausnahmsweise nicht sarkastisch oder belustigt. Es interessierte ihn wirklich.

				»Verrückt«, sagte ich. Dann dachte ich noch einmal darüber nach und drehte mich zu ihm um. »Die sind wunderschön«, erklärte ich. »Und du hast alle verkauft.«

				»Ein paar davon hab ich behalten.«

				»Bin ich das?«

				Er fuhr sich verlegen durchs Haar. »Nein, also, da war auch noch diese andere Schickimicki-Tussi, die mit leeren Händen bei uns aufgetaucht ist und dann das Putzen übernommen hat.«

				Ein Typ mit Hornbrille kam auf uns zu.

				»Sehr schön, sehr schön«, kommentierte er. »Das Klassische und das Alltägliche. Perfekte kleine Stücke.« Er schüttelte Cal die Hand und überreichte ihm seine Karte. »Melden Sie sich doch bitte bald bei mir.«

				Er sah mich an und dann die Arbeiten. Einer der Skulpturen fiel die blassblonde Mähne bis auf die Fersen. »Ist das Ihre Muse?«

				Ich versuchte, bescheiden dreinzublicken.

				»Sie kommen mir bekannt vor … ah, na ja. Passen Sie gut auf ihn auf«, riet er. »Er hat eine brillante Zukunft vor sich.«

				Ich konnte Cal kaum ins Gesicht sehen, aber er starrte sowieso noch auf die Karte in seiner Hand, als könnte er es kaum fassen.

				»Wer war das denn?«, fragte ich, als der Mann gegangen war.

				»Sloan … kein Geringerer als der einflussreichste Typ der ganzen Londoner Kunstszene … O mein Gott! Sophie, Gott, weißt du, was das heißt?«

				Ich schüttelte den Kopf, aber seine Begeisterung war ansteckend, und dann hob er mich hoch und wirbelte mich in einer stürmischen Umarmung im Kreis herum.

				»Das bedeutet … Ich weiß selbst nicht recht, was es bedeutet, aber das ist so aufregend, ein richtiges Abenteuer.«

				»Ich freue mich für dich.« Ich meinte es wirklich ernst. Plötzlich waren unsere Reibereien vergessen. »Ich freue mich sehr für dich, Cal.«

				»Danke«, stammelte er. Er brachte kaum ein Wort heraus. »Danke.«

				Genau in dem Augenblick stieß Eck dazu. »Wo warst du denn?«, ließ er ein wenig ungeduldig verlauten. »Ich hab dich überall gesucht. Ernst and Young haben gerade angerufen.«

				»Wer?«, fragte ich verwirrt.

				»Die Buchhaltungs-Firma. Du weißt schon.«

				»Oh. O ja.«

				»Die haben einen Ausbildungsplatz für mich! Die ganze Sache ist schon vorzeitig entschieden worden! Ich kann nächsten Monat anfangen und bei ihnen auch meine Prüfungen machen und so.«

				»Das … das ist ja toll«, rief ich. »Bist du zufrieden?«

				»Ja, das bin ich.«

				»Okay.« Dann ging ich auf ihn zu und versuchte, ihn zu küssen, aber der Kuss ging leicht daneben und landete auf einem Nasenflügel. »Das ist echt super. Wahnsinn! Überall nur gute Nachrichten!«

				Eck betrachtete Cals Arbeiten, die im schwachen Licht schimmerten.

				»Gut gemacht«, lobte er mit ehrlicher Bewunderung, als er die Aufkleber entdeckte. »Du hast es dir verdient. Dafür hast du schließlich hart gearbeitet.«

				»Gleichfalls«, erwiderte Cal und starrte mich dabei die ganze Zeit an. Mein Magen fühlte sich an wie eine Waschmaschine.

				»Hey, ist das Sophie?«, erklang laut James’ Stimme. »Warum hast du denn keine mit ihren Titten gemacht?«

				Nach jeder Menge Gratulationen und Verabschiedungen und aufgeregtem Quietschen von Seiten anderer Studenten (und einigen neidischen Blicken, da Cal offensichtlich der Star der Show war) wollten wir schließlich alle zusammen etwas trinken gehen, also hakten wir uns unter und machten uns auf den Weg in Richtung Ausgang. Wir waren schon fast draußen, als James beinahe ein älteres Pärchen über den Haufen rannte, das Ecks Spinnen anstarrte.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich.

				»Macht nichts, junger Mann«, beschwichtigte ihn der Mann. Er trug einen altmodischen braunen Zweireiher und eine etwas seltsame blaue Krawatte. »Ich suche Alec Swinson …«

				Dann erblickte er uns.

				»Alec! Da bist du ja! Wir haben schon überall nach dir Ausschau gehalten.«

				»Oh, ja«, murmelte Eck. »Hallo, Mum. Hallo, äh … Dad.«

				Dad?

				»Hast du da etwa gerade …«, setzte ich an und dachte kurz daran, dass es ja auch sein Stiefvater sein konnte, aber Eck machte bereits einen Schritt auf die beiden zu, um sie mit einem Kuss zu begrüßen. Es waren unverkennbar seine Eltern – die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Die Haare seines Vaters waren inzwischen zwar grau, aber sie fielen ihm an genau der gleichen Stelle in die Stirn; selbst die Körperhaltung war die gleiche.

				»Ich wusste nicht, dass ihr kommen würdet«, stotterte Eck.

				»Das lassen wir uns doch nicht entgehen!«, erklärte seine Mutter, die nett und fröhlich wirkte. »Es stand ja in der Zeitung.«

				»So leicht wirst du uns nicht los«, scherzte sein Dad. »Nicht, nachdem du hier drei Jahre verbracht hast, hm? Und das sind deine Freunde?«

				Ich lächelte, aber innerlich war ich wie betäubt.

				»Äh, so was in der Art«, stammelte Eck. Er war knallrot, und auf seinem Gesicht konnte man eine Mischung aus Ärger und Verwirrung lesen. »Aber ich denke, die müssen jetzt los.«

				»Aber Eck …«, flehte ich und starrte ihn an, in der Hoffnung, das alles endlich zu begreifen.

				Als ihm klar wurde, wie ausweglos die Situation war, nahm Eck mich bei der Hand und zog mich zur Tür.

				»Sophie …«

				»Aber … aber …« Ich konnte meiner Gefühle kaum Herr werden. »Aber das ist ja dein Vater!«

				Eck schlug die Hände vors Gesicht. »Ich weiß.«

				»Aber … wie konntest du nur so grausam sein? Das war grausam, Eck. Wie konntest du nur?«

				»Ich weiß, ich weiß … ich hab einfach versucht … ich wollte doch nur, dass du mich magst.«

				»Aber ich mochte dich doch schon!«

				»Ich dachte, du stehst auf Cal. Ich war … ich war einfach nur ein verdammter Idiot. Ich hab das aus lauter Verzweiflung behauptet, und dann, na ja, dann hat sich die Sache verselbstständigt, und es gab plötzlich kein Zurück mehr, nur noch diese bescheuerte Lüge.«

				»Aber hast du denn gedacht, ich würde das nie rausfinden?«

				»Das habe ich einfach verdrängt … Ich habe gehofft, wenn wir erst mal zusammenwohnen, dann würdest du mich irgendwann genug lieben …«

				Ich sah in sein sanftes Gesicht. »Ich hätte dich genug geliebt.«

				Eck schluckte heftig. »Heißt das …«

				Ich antwortete nicht.

				»Natürlich heißt es das«, stöhnte er. »Natürlich. Mein Gott. Himmel, wie konnte ich bloß so blöd sein?«

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. Ich brachte kaum ein Wort heraus.

				»Alec?« Die Stimme kam aus dem Raum nebenan.

				»Ich denke, du solltest jetzt zu ihnen gehen«, sagte ich so gefasst, wie ich nur konnte, während ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

				»Sophie?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Geh. Bitte.«

				»Was ist denn los?«, fragte Cal, als ich in die Kneipe stolperte. James zog los, um uns was zu trinken zu holen. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Warum wollte Eck dich denn nicht seinen Eltern vorstellen?«

				»Weil«, begann ich und bekam es kaum über die Lippen, »weil er eigentlich gar nicht zwei Eltern haben sollte.«

				James reichte mir ein Glas Wein und zog sich dann zurück. Ich nahm einen tiefen Schluck.

				»O Gott, Cal, er hat behauptet … er hat mir erzählt, dass sein Vater tot ist.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Das hat er mir erzählt … er hat gesagt, dass sein Vater tot ist und dass er wüsste, wie ich mich fühle. Aber, Cal …« Ich kam mir vor, als wäre ich wieder fünf Jahre alt. Ich bekam die Worte einfach nicht heraus. »Mein Dad ist wirklich tot!«

				Und ich begann erbärmlich zu schluchzen, so laut, dass die ganzen schicken Leute um uns herum von uns abrückten. Cal schloss mich in seine langen Arme.

				»Oh, oh, Schätzchen. Bist du sicher, dass du dich nicht vielleicht vertan hast und er jemand anderen meinte?«

				Ich schüttelte den Kopf, während er für uns Stühle in einer diskreten Ecke suchte.

				»Du weißt«, versicherte Cal, »und ich weiß auch, wie verrückt Eck nach dir ist. Er war dir von dem Augenblick an verfallen, als du bei uns aufgetaucht bist. O Gott. Ich meine, er hätte wer weiß was gesagt, um mit dir zusammenzukommen.«

				»Aber das … das ist das Schlimmste, was er überhaupt sagen konnte.«

				»Ich weiß. Ich weiß, Süße. Er war hin und weg, als er dich kennengelernt hat, und er hatte Angst, du wärst eine Nummer zu groß für ihn. Da konnte er sich einfach nicht mehr bremsen. Ich denke, ein Leben mit dir – Glamour und Geld und das Ganze. Da ist er total darauf abgefahren. Und auf dich, natürlich.«

				Ich schüttelte den Kopf, die Tränen tropften mir in den Schoß.

				»Deshalb hat er mich also damit genervt, ich sollte mich auf die Suche nach dem Geld machen oder mit einem Anwalt sprechen oder dieser ganze Mist mit dem Schmuck. Vielleicht denkt er, bei mir wäre was zu holen.«

				»Das glaube ich nicht … ich bin sogar sicher, dass es nicht so ist.«

				Ich dachte an meinen lieben, sanften Eck und war sicher, dass er das nicht im Sinn hatte. Aber er hatte mich belogen, und das Ganze hatte sich immer weiter und weiter hochgeschraubt und war außer Kontrolle geraten.

				»O Gott. Er fehlt mir so sehr.«

				»Eck?«

				»Himmel, nein. Mein Dad. Ich vermisse ihn, Cal. Er hätte nie zugelassen, dass man mich so betrügt.«

				»Ich weiß.«

				Ich setzte mich kerzengerade auf. »Nein, das weißt du eben nicht, Cal. Das ist es ja. Niemand kann es wissen. Außer meiner Stiefmutter, und ich bin mir nicht sicher, ob die mir je vergeben wird.«

				»Warum? Was hast du denn so Schreckliches getan?«

				»Er hat mich angerufen, Cal, als er seinen Herzinfarkt hatte. Er hat mich angerufen, und ich wollte nicht mit ihm sprechen. Ich hätte ihn retten können, und ich hab’s nicht getan, weil ich auf einer Party war. Ich habe ihn umgebracht, Cal! Es ist alles meine Schuld.«

				Cal nahm mein Gesicht in beide Hände. »Es ist nicht deine Schuld, Sophie. Das garantiere ich dir. Es war nicht deine Schuld. Ein Herzinfarkt – das ist eine furchtbare, schreckliche Sache. Du hättest nichts mehr für ihn tun können.«

				»Ich hätte ihn retten können.«

				»Hättest du nicht. Du hättest ihn nicht retten können.«

				Dann nahm er mich in den Arm und hielt mich ganz, ganz fest. Unendlich lange.

				»Wir sollten jetzt gehen«, meinte Cal schließlich. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

				»O ja, wir müssen los«, stimmte ich zu. »Du verpasst ja deine große Party und alles.«

				»Oh, das ist längst gelaufen. Macht aber nichts. Wahrscheinlich bringt es viel mehr, wenn ich geheimnisvoll tue und nicht erscheine, sodass alle über mich reden.«

				Ich schluckte. »Das tut mir leid«, sagte ich und fuhr mir übers Gesicht. Es ging mir viel besser. Seltsamerweise. Innerlich war ich irgendwie geläutert wie nach einer Katharsis. Nachdem ich die ganze Sache einfach jemandem erzählt hatte und den Alptraum, den ich durchlebt hatte, benennen konnte, damit er mich in Ruhe ließ. Ich würde mir selbst nie verzeihen können. Aber vielleicht konnte ich lernen, damit zu leben.

				»Nein, ich meine es ernst«, sagte er. »Oh, da drüben ist deine Freundin Philly und rückt gerade Jay Joplin auf die Pelle. Soll ich mal rübergehen und ihr sagen, sie soll verschwinden?«

				»Nein«, sagte ich und winkte ab, »dazu bleibt dir noch genug Gelegenheit.«

				Als wir aus dem Lokal traten, hatte er noch immer schützend den Arm um mich geschlungen.

				»Ich will nicht nach Hause«, murmelte ich.

				»Ich glaube nicht, dass Eck da ist.«

				Oh, Eck. Die Idee, für die er stand, hatte mir gutgetan: Vertrautheit, Beständigkeit und Sicherheit. Genau das, was ich verloren hatte. Aber alles war nur eine Lüge gewesen.

				»O Gott. Ich will nicht mit ihm reden. Er hat mir so viel bedeutet, aber das alles …«

				»Ich sollte das vielleicht besser nicht sagen«, begann Cal, »aber ich wusste, dass das mit euch beiden nicht gut gehen konnte. Ich bin nur froh, dass du es herausgefunden hast, bevor du eine Dummheit machst wie zum Beispiel, mit ihm zusammenzuziehen.«

				»O Gott«, seufzte ich müde und traurig. »Was mache ich denn jetzt? Ich muss wieder ganz von vorn anfangen.«

				»Na und?«, entgegnete Cal unbekümmert.

				»Na und? Was soll das denn heißen?«

				»Na ja, das Leben kann man nicht planen. Heute bist du obenauf, morgen geht alles den Bach runter. Ich bin sicher, du berappelst dich wieder.«

				»Na, vielen Dank.«

				»Das hast du doch schon einmal geschafft. Und du schaffst es wieder.«

				Ich schniefte. Vermutlich hatte er recht. Ich würde wieder auf die Füße kommen. Ich hatte so einiges gelernt und war nicht länger die verwöhnte Ignorantin, die nicht mal eine Tasse Tee kochen konnte.

				Wir machten uns auf den Weg, die endlose Straße entlang nach Hause.

				»Natürlich«, fügte er schließlich hinzu, »könntest du mich auf diesen Trip auch mitnehmen.«

				»Dich?«, fragte ich. »Ausgerechnet dich, mit deinen ständigen Sprüchen und deinen hunderttausend Freundinnen?«

				»Na ja, erstens sind meine ständigen Sprüche meine Art, dir zu sagen, dass ich dich mag.«

				»Das ist doch total bescheuert«, erklärte ich, aber ich merkte, dass plötzlich etwas Seltsames geschah. Meine Mundwinkel krümmten sich nach oben.

				»Und zweitens, nicht meine hunderttausend Freundinnen, nein. Nur mich. Ich meine es ernst, Sophie. Du und ich. Aber nachdem du mich abserviert hast, musste ich meine Sorgen ja irgendwie vergessen.«

				»Ich hab dich nicht abserviert!«

				»Na, und ob. Eine Nacht, und das war’s dann, danach war ich passé.«

				»Ich dachte … ich meine, ich bin aufgewacht, und du warst nicht mehr da.«

				»Ich bin aufgestanden, um mir eine Tasse Tee zu machen. Und dir auch, stell dir vor.«

				»Und ich dachte, das wäre deine Art und Weise, mir zu sagen, dass die Sache gelaufen ist.«

				Cal schüttelte den Kopf. »O Gott, Sophie, sag mir bitte, dass das nicht wahr ist.«

				Wir blieben stehen, und er wirbelte mich herum, sodass wir uns gegenüberstanden. Auf einmal durchfuhr es mich wie ein Stromstoß, wie damals an meinem ersten Tag in der WG. Gott, wie sehr mir dieser Typ gefiel. Plötzlich wurde mir klar, dass ich völlig verrückt nach ihm war. Aber das war doch Wahnsinn. Ich konnte ihn nicht haben. Offensichtlich gehörte er allen Frauen dieser Welt, und ich hatte mich auf jemand anderen eingelassen. Und jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte gewusst, dass das mit Eck nicht funktionieren würde. Ich hatte es gewusst, Cal hatte es gewusst, aber ich konnte mir einfach nicht eingestehen, dass ich schon wieder etwas falsch gemacht hatte.

				Das hier hingegen … das war etwas völlig anderes.

				»Du könntest doch nie einer einzigen Frau treu bleiben«, neckte ich ihn.

				»Gerade du solltest wirklich daran glauben, dass Menschen sich ändern können«, entgegnete Cal ruhig. »Oh, ich hab versucht, dich mir aus dem Kopf zu schlagen, aber vergeblich.«

				»Na ja, du hattest mich doch schließlich die ganze Zeit vor der Nase.«

				Aber Cal hörte nicht zu. Offensichtlich musste er sich das jetzt von der Seele reden.

				»Ich werde dir nie falsche Versprechungen machen, Sophie. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir bis an unser Lebensende glücklich sein werden, in einem kleinen Häuschen auf dem Lande, mit einem festen Job. Aber ich lege dir mein Herz und meine Seele und all das zu Füßen. Und die anderen Frauen … na ja, ich war Single, und sie haben es mir leicht gemacht. Die, die ich wollte, konnte ich nicht haben, also dachte ich mir: Was soll’s! Ich weiß, das ist jetzt schwer zu glauben, aber eigentlich mache ich als fester Freund gar keine schlechte Figur. Vermutlich.«

				Ich lächelte. »Das Leben mit mir ist jedenfalls kein Zuckerschlecken.«

				»Oh, das weiß ich. Aber von dem Moment an, als ich dich mit dem Kopf in der Kloschüssel sah …«

				»Hey, das vergessen wir mal lieber ganz schnell.«

				Da war er wieder, der grinsende, spottende Cal. Aber ich konnte spüren, dass es ihm trotz seines lockeren Tonfalls ernst war. Ich nahm mir die wunderbare, wunderbare Freiheit, mich ihm wieder zu nähern und ihn zu umarmen. Sein Herzschlag spiegelte meinen eigenen wider.

				»Also?« Ich sah zu ihm hoch.

				»Was denn?«

				»Und was legst du mir denn alles zu Füßen?«

				»Was ich habe, gehört dir. Natürlich ist das im Grunde genommen hundert Prozent ›Scheiß drauf‹.«

				»Ach, das kriegen wir schon hin«, versicherte ich. »Nachtbus?«

				»Lass uns laufen. Ist billiger.«

				»Ja, alles klar.« Ich grinste. Dann schmiegte ich mich an ihn, und wir machten uns langsam auf den Weg die ganze lange Old Kent Road entlang, stolpernd, unter kleinen Küssen, unbeholfen und endlich erfüllt von dieser seltsamen, heftigen Glückseligkeit, die ich nie, niemals zuvor gespürt hatte.

				In dieser Nacht träumte ich von meinem Dad. Und er lächelte.

			

		

	
		
			
				

				TEIL DREI

				Jetzt

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtzehn

				Worüber lachst du?«, fragt Cal, als er zum Strand zurückschlurft. »Es ist gar nicht so einfach, die Fish and Chips zu tragen – und dich auch noch!«

				May, unsere Zweijährige, kichert verzückt, als ihr Daddy sie hoch in die Luft wirbelt.

				»Ich musste meilenweit laufen!«, beschwert er sich.

				»Meilenweit!«, plappert May fröhlich.

				»Wir mussten meilenweit laufen. Aber hier sind sie also, meine Prinzessin. Die ersten Fish and Chips des Jahres. Nur … ach, vergiss das Geld. Das können wir als Spesen abrechnen, immerhin hat Mummy jede Menge blöde Fotos von mir geschossen.«

				»Und jetzt macht Mummy Fotos von mir«, flüstert May ihm zu.

				»Das finde ich nur fair.«

				Ich öffne das dampfende Päckchen und sehe aufs Meer hinaus. Es riecht so gut.

				»Woran denkst du?«, fragt Cal. »Ich hab dich während des Weges durch die Dünen beobachtet. Du warst in Gedanken ganz weit weg.«

				»Oh, ich hab mich nur daran erinnert, wie wir uns kennengelernt haben«, erkläre ich.

				Er sieht mich verwundert an. »Na ja, du bist in meine WG gezogen und mir an die Wäsche gegangen.«

				»Bitte nicht vor May!«

				»Heiß, heiß, heiß!«, ruft May und versucht, den Möwen eine Fritte zuzuwerfen.

				»Ich dachte, wir wollten ihr gegenüber immer ehrlich sein.«

				Ich grinse, und er fährt mir durchs Haar.

				»Na ja, ganz so einfach war das ja nicht.«

				»Egal. Reich mir doch mal ein Pommes.«

				Natürlich war es am Anfang nicht immer leicht, ständig aufs Geld zu achten und mit so wenig zu leben. Aber, mein Gott, wir hatten Spaß! Wir arbeiteten in Studios, die Cals neuer Mäzen für uns im East End gefunden hatte, und wir lebten von jeder Menge wildem Sex und billigen Sandwiches. Der viele wilde Sex forderte schließlich seinen Tribut, und wir wurden schwanger und dachten, na ja, man kann schließlich genauso gut ein Kind in einem liebevollen Elternhaus ohne Heizung aufziehen wie irgendwo sonst, also bekamen wir May, die natürlich im Mai geboren wurde und für uns so schön ist wie ein Frühlingsgarten.

				James kam unversehrt aus dem Balkan zurück und kaufte sich endlich sein Haus, sogar ganz bei uns in der Nähe, und Wolverine ist bei ihm eingezogen, aber er hat einen großen Garten, das passt also ganz gut. Wolverine geht jetzt schon seit Jahren mit Philly ins Bett, aber wir müssen so tun, als sei es reiner Zufall, dass wir sie öfter mal bei James zu Hause antreffen. Und James schien immer genau dann bei uns vorbeizuschauen, wenn ich May gerade die Brust gab.

				Die Sache mit der Fotografie läuft besser und besser – na ja, wir werden nie reich sein, aber nach Mays Geburt bot Julius mir an, als Geschäftspartnerin in seine Firma einzusteigen, also habe ich die Hochzeitsfotografie übernommen, und er kann seinen seltsamen Modestrecken noch mehr Zeit widmen. Grace, Kelly und Delilah sind Mays Patentanten, die sie abgöttisch bewundert. Dass sie auch modisch ihre Vorbilder sind, beunruhigt mich allerdings ein bisschen. Und Gail liebt sie heiß und innig. Sie arbeitet inzwischen wieder für ein Reisebüro. May klettert ihr auf den Schoß, bittet sie um Geschichten und Süßigkeiten, plappert fröhlich drauflos und kommandiert sie herum und ist in jeder Hinsicht das kleine Mädchen, das Gail selbst so gerne gehabt hätte, und es rührt mich, dass ich ihr diesen Wunsch erfüllen konnte, wenn auch erst so spät.

				Inzwischen verkaufen sich Cals Arbeiten besser – vor allem die Stücke, die von Mays Händen und Füßen inspiriert sind. Offensichtlich sehen nämlich die Hände und Füße aller Babys in etwa gleich aus, und die Leute sind bereit, ziemlich viel Geld auszugeben, um sich an die Rundungen am Ellbogen ihrer heißgeliebten Kleinen zu erinnern oder an die Grübchen an ihrem Knie. Ohne Heizung ist es hier im Winter ziemlich kalt, und ich muss immer noch daran denken, nicht das ganze heiße Wasser aufzubrauchen, wenn ich bade, aber unsere Freunde sind auch alle pleite, also laden wir sie zu uns ein, zu Spaghetti Bolo, die ich mittlerweile kochen kann, und billigem Wein. Und ich beobachte Cal, wenn er in seinem Gammel-Shirt den Kopf zurückwirft und lacht oder jemanden genüsslich aufzieht oder May in die Luft wirft, und dann denke ich, mein Gott, ich bin so glücklich.

				Oh, als mein armer Eck am letzten Tag in der WG vorbeikam, um seine Sachen abzuholen, war es ihm äußerst peinlich, und es tat ihm alles so furchtbar leid wie einem Schuljungen, den man beim Stehlen erwischt hat. Ich nahm ihn in den Arm und tröstete ihn – ich wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte, als er es ohnehin schon tat, schlechter als ich, nachdem ich über den Schmerz der Enttäuschung hinweggekommen war. Es war hart für ihn, mit anzusehen, dass Cal und ich jetzt zusammen waren, aber mit der Zeit vertrugen die beiden sich wieder – sie waren einmal gute Freunde gewesen, bevor ich dann kam und alles durcheinanderbrachte –, und vor nicht allzu langer Zeit waren wir auf seiner Hochzeit. Er heiratete ein nettes Mädchen, eine wohlhabende Buchhalterin mit einem eigenen Haus in Battersea, einem BMW-Cabrio und Cal zufolge einer Nase wie ein Fuchs. Aber ich glaube, er war nur sauer, weil er sich auf der Hochzeitsfeier sechshunderttausend Unterhaltungen über Immobilienpreise anhören musste und wir immer noch zur Miete wohnen und daher zu ewigem Elend verdammt sind, zumindest laut Ecks neuen, aufgeblasenen Banker-Freunden. Also hat sich Cal betrunken und verkündet, dass sie doch alle nur bourgeoise Arschgeigen seien, was echt gut ankam. Er kann immer noch der unmöglichste Rüpel sein, den ich kenne. Mein Gott, er ist so sexy.

				Aber dann wurde Cal vor einigen Monaten der Ausstellungsraum in der Tate Modern angeboten. Er war einer der jüngsten Künstler, denen diese Ehre je zuteil wurde, und das war ein unglaublicher Durchbruch. Der Tag der Eröffnung war der helle Wahnsinn; alle waren da – Presseleute und die ganz großen Namen der Kunstszene, wohin man auch sah. Carena kam, ohne Rufus – »Schätzchen, die meiste Zeit verbringt er jetzt auf dem Land, aber da vermisse ich London viel zu sehr«. Und auch ohne ihre beiden Jungen, die Zwillinge, die ich noch nie gesehen hatte und die vermutlich die meiste Zeit bei ihrem Kindermädchen verbrachten. Ich bemutterte May ganz schrecklich, ich konnte es nicht einmal ertragen, sie ins Bett zu bringen, ohne ihr hunderttausendmal zu versichern, dass Mummy und Daddy am nächsten Morgen wieder für sie da sein würden. Und tatsächlich stellten wir beim Aufwachen auch meistens fest, dass sie es sich im Laufe der Nacht zwischen uns beiden im Bett bequem gemacht hatte. Carena hingegen überließ diese Dinge wohl dem Personal. Zwillinge sind anstrengend, nehme ich mal an.

				Cal hatte in die Halle für die Eröffnung Figuren von Menschen, die sich Skulpturen anschauen, gestellt, so wunderbar gearbeitet, dass es schwierig war, die echten Besucher von denen aus Stein zu unterscheiden, und viele Gäste fingen eine Unterhaltung mit jemandem an, der sich schließlich nur als Figur aus Marmor herausstellte. Der ganze Saal hatte sich in einen Wald verwandelt. Kritiker raunten Kommentare wie »kitschig«, aber Dutzende von Kindern rannten zwischen den Bäumen hin und her wie in einem Wunderland. Und dort standen auch zwei von Ecks Metallspinnen, so geschickt in das Design eingebunden, dass sie überhaupt nicht mehr gruselig wirkten. Wie auch immer, jedenfalls kam Leonard während der Ausstellungseröffnung auf mich zu. Wir waren in den letzten Jahren in Kontakt geblieben, und deshalb hatte ich ihn natürlich eingeladen, genauso wie Stefano und Avi aus dem Schnellimbiss. Ich hatte nie vergessen, wie nett sie zu mir gewesen waren. Und Esperanza natürlich auch, die mich wie ein lang verschollenes Familienmitglied in die Arme schloss. Leonard, der sich als mehrfacher Großvater bestens auskannte, hatte Süßigkeiten für May dabei, also klammerte sie sich an ihn wie ein glückliches kleines Äffchen.

				»Sophie«, sagte er und kitzelte May, »du hast doch nächste Woche Geburtstag, oder?«

				»Der dreißigste. Ich werde alt.«

				»Na, dann komm doch bitte danach mal bei mir vorbei. Übrigens, eine wirklich schöne Ausstellung.«

				Und heute ist also mein Geburtstag, den wir am Strand feiern, und morgen werden wir dann Leonard einen Besuch abstatten. Ich weiß auch noch nicht, warum.

				May schläft den ganzen Weg zurück nach Hackney, und Cal und ich reden auch nicht viel, wir sind zu müde von der frischen Seeluft und dem Herumgerenne, und von dem Bier, das wir uns nach den Fish and Chips gegönnt haben, von dem Herumgeplansche im kalten Wasser und Mays erfolglosen Versuchen, eine MÖBE zu fangen und mit nach Hause zu nehmen. Ich habe jede Menge Fotos gemacht, und Cal hat uns beide in den Dünen gekitzelt und uns seine liebsten Frauen auf der ganzen Welt genannt. Es war ein glücklicher Tag.

				Jetzt warten May und ich in der St. John’s Street auf Leonard. June freut sich, uns zu sehen, und tischt augenblicklich Tee und Kuchen auf. Mein letzter Besuch hier scheint schon eine Ewigkeit zurückzuliegen.

				»Sophie«, begrüßt mich Leonard, der mit seiner kleinen Brille auf der Nase in den Raum fegt und uns beide herzlich küsst. »Ich habe da etwas für dich.«

				»Du musst mir doch nichts schenken. Ich will nicht daran erinnert werden, dass ich jetzt dreißig Jahre alt bin. Trotzdem danke.«

				»Es ist nicht von mir«, erklärt er und überreicht mir eine Schachtel. Sofort fängt mein Herz an zu klopfen, und ich setze May auf den Fußboden.

				»Was ist das?«

				Leonard zuckt mit den Schultern. »Mach es auf.«

				Ich öffne die Schachtel.

				Auf einer Unterlage aus eisblauem Satin liegt ein riesiger, mehrflächiger, hochkarätiger Diamant.

				Mir stockt der Atem.

				»Was, zum Teufel, ist das?«, frage ich schließlich.

				Leonard sagt immer noch nichts und reicht mir einfach nur den Umschlag, der dazugehört.

				Meine geliebte Sophie,

				ich weiß nicht genau, warum ich das hier schreibe – ich glaube, ich bin ein bisschen betrunken. Ich bin sicher, dass das nicht nötig ist, aber manchmal mache ich mir eben Sorgen. Wie auch immer. Der hier ist für dich, und ich wollte ihn sicher aufbewahren, bis du dreißig wirst. Für den Fall, dass mir etwas zustößt, meine liebe Tochter. Ich bin zwar sicher, dass das nicht geschehen wird, aber nur für den Fall, dass du deine Erbschaft verpulverst oder einen Mann heiratest, der nichts taugt, oder dein Geld schlecht anlegst … Ich weiß, dass du das niemals tun würdest, mein Schatz, aber ich bin eben ein alberner alter Mann, der sich Sorgen macht. Egal. Wenn es dir gut geht, dann ist dieser Stein eben eine schöne Überraschung für dich. Wenn nicht, dann könnte er dir sogar nützlich sein. Bitte lass dir davon etwas Schönes anfertigen, das dich immer an mich erinnert.

				Ich bin sicher, dass ich bei deinem Dreißigsten mit der Crème de la Crème die Puppen tanzen lassen werde (WENN ich denn überhaupt eingeladen bin – ich erinnere mich nur zu gut an deinen Einundzwanzigsten!!!), aber falls nicht, Sophie, dann solltest du wissen, dass ich dich mehr liebe als mein Leben. Du bist alles für mich. Ich hoffe, dass Gail und du euch inzwischen besser versteht, und ich wünsche dir alles Glück der Welt. Manchmal sehe ich dich an, mit deinen Partys, deinen Kleidern, deinen glamourösen Freundinnen und deinem verrückten Lebensstil, und dann frage ich mich, ob du wirklich so glücklich bist, wie du es verdienst.

				Ich hoffe es, mein liebes, liebes Mädchen.

				Für immer, dein

				Dad. xxxxxxxxxxxxxxxxxxx

				Mit tränenüberströmtem Gesicht sehe ich zu Leonard hoch.

				»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Ich wusste ja nicht, was drin war«, antwortet er sanft. »Und außerdem – weißt du noch, die Schweigepflicht?« Mit einem breiten Grinsen blickt er auf den Diamanten. »Ich freue mich so für dich, Sophie. Versuch aber, das den Behörden gegenüber nicht zu erwähnen.«

				Ich halte ihn ins Licht. Er ist vollendet und rein, vermutlich völlig makellos. Dutzende Karat. Ein richtiges Monster.

				»Ich werde mir etwas davon machen lassen, und auch was für May«, sage ich. »Er hätte sie ebenso sehr geliebt.«

				»Ja, davon bin ich überzeugt.«

				Und dann müssen wir wieder nach Hause, und mir schlägt das Herz noch immer bis zum Hals.

				Cal kann es kaum fassen. Er streckt seine langen Beine auf unserem mottenzerfressenen Sofa aus und kuschelt mit May.

				»O mein Gott«, sagt er immer wieder. »Die Tate … und jetzt das hier …« Er schaut mich an. »Weißt du, was das heißt?«

				Ich lächle. »Dass wir jetzt reich sind?«

				»Ah«, ruft er und schlägt die Hände vors Gesicht. »O nein, nein, nein, nein.«

				»Dein größter Alptraum.«

				»Das Schlimmste, was uns je passieren konnte.«

				Ich lächle und schaue zu ihm hinüber. Er blickt mich an.

				»Lass mich nur noch eines sagen«, füge ich hinzu. »Du und May, ihr seid alles für mich. Alles, wovon eine Frau je träumen kann.«

				»Und du für mich, Aschenputtel. Aber könnten wir jetzt nicht mal die Heizung anmachen?«

				»Ich glaube, das müssen wir gar nicht mehr«, widerspreche ich. »Ich denke, es wird endlich Sommer.«
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